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J.

Ueber
die Mangel des Schulunterrichts

im allgemeinen
nebſt Anzeige des Zweckes und der Einrichtung

dieſer Schrift.

8—ie Periode der allgemeinen Unterrichts- und Er
ziehungs-Reformation, zu deren Zuſtandebringung
ſich zu Anfang des letzten Drittels in dieſem Jahr—
hundert nicht nur eine Anzahl der trefflichſten Man
ner, ſondern auch viele gluckliche Umſtande vereinige

ten, iſt, wie es ſcheint, voruber. Der allgemeine
und lebendige Eifer fur Schulen- Verbeſſerung, den
Baſedow zu erwecken gewußt hatte, fangt nach
gerade an zu erkalten; die Aufmerkſamkeit desjeni—

gen Theiles des Publikums, auf deſſen Mitwirkung
es hier wie uberall vorzuglich ankommt, der Macht

haber meine ich, hat ſich ſeit einiger Zeit auf andre
vielleicht wichtigere Gegenſtande gerichtet; und es

hat nicht den mindeſten Anſchein, daß ſich dieſe fur
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jene padagogiſchen Unternehmungen ziemlich ungun—

ſtige Lage der Sachen ſobald andern werde.

Wenn die Gelegenheit voruber iſt, ſieht man
gewohnlich erſt recht ein, wie man ſie hatte nutzen

ſollen. Jetzt, da die Ausſichten auf Schul-Refor—
men hoherer Art, die eine thatige Unterſtutzung des

Staats, oder eine vorzugliche Theilnahme des Pu—

blikums, oder auch nur eine gewiſſe Concurrenz guter
Kopfe vorausſetzen, vermuthlich auf lange Zeit ver—

ſchwunden ſind, kann man nicht umhin, einen trau—

rigen Ruckblick auf jene begunſtigteren Zeiten zu
thun, und bey aller Erkenntlichkeit gegen das wirk—

lich daraus hervorgegangene Gute doch zu bedauern,

daß micht noch mehr gethan worden iſt. Ja, es wird
uber den geringfugigen Erfolg ſo viel verſprechender
Bemuhungen ſchon ziemlich laut geklagt, und be—

hauptet, die mit ſo vielem Geſchrey unternommene

allgemeine Schulreformation ſey am Ende faſt nur
auf einen Verſuch mit padagogiſchen Spielwerken
hinaus gelaufen, und uber der Abanderung oder
Einfuhrung ſehr unweſentlicher Nebendinge habe
man verfaumt, den Hauptmangeln abzuhelfen, und

ein wohlgeordnetes und vollſtandiges Eiziehungs—

und Unterrichtsgebande zu errichten u. ſ. w.

Es iſt hier nicht der Ort, den Grund oder Un—
grund dieſer Klagen auſzuſuchen. Wenn der inſte—
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ehende Anfang eines neuen Saculums uns veran—
laſſen wird, von dem, was wir in dem verfloſſenen

merkwurdigen Jahrhundert an allgemeiner Gluckſe—

ligkeit gewonnen und verlohren, eingenommen und
gusgegeben haben, uns ſelbſt Rechenſchaft abzule—

gen, und unſern wahren Vermogenszuſtand auszu—

mitteln, dann wird es Zeit ſeyn, auch dieſe pada—

gogiſche Rechnung abzuſchließen. Wie aber auch

dieß Reſultat ausfallen moge, ſo bleibt vor der
Hand uns Schulleuten immer nichts ubrig, als das,

was unſere Lehranſtalten gutes und zweckmaßiges
haben, beſtmoglichſt zu benutzen; diejenigen Gebre—

chen und Mangel derſelben, denen nicht ohne fremde

Unterſtutzung abzubelfen iſt mit Geduld zu tra—

gen, und ihren nachtheiligen Einfluß ſo viel als mog—
lich zu verhindern; hauptſachlich aber uns diejenigen
innern Reformen angelegen ſeyn zu laſſen, die ganz

allein von uns und von unſerm Eifer und Fleiß ab—
hangig ſind.

Und ſolcher Verbeſſerungen, meine werthen Mit—
arbeiter an unſern mehr oder weniger gelehrten Schul—

anſtalten, ihr, denen dieſe Blatter zunachſt und
vorzuglich gewidmet ſind, ſolcher Verbeſſerungen,

die ganzlich in unſrer Gewalt ſtehen, ſind noch
gar viele ubrig. Unſern in der Regel kummerlichen

Gehalt und uberhaupt unſre außere Lage zu ver—

A2
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beſſern, zweckmaßige und hinreichende Pflanz- und

Vorbereitungsanſtalten fur kunftige Lehrer einzurich

ten, unſre Schulen mit Naturaliencabinetten, Jn—
ſtrumenten, Modellen c. zu verſehen, und derglei—

chen ſchone Dinge mehr, ſind pia deſideria, zu de—

ren Realiſirung wir wenig oder nichts beytragen kon

nen. Aber ſo lange ein gewiſſer feſter Gang des
Schulunterrichts auch noch frommer Wunſch iſt,
ſo lange es noch von allen Seiten an zweckmaßigen

Buchern und Materialten fur Lehrer ſo wohl als
Schuler fehlt, ſo lange man daruber, was und
wie gelehrt werden ſoll, kaum im allgemeinen ein—

verſtanden iſt, ſo lange haben wir noch nicht ge—

than, was wir thun konnten und ſollten.
Jch will mich ſogleich umſtandlicher erklaren.

Man hat unſern Lehranſtalten zuweilen den Vor—
wurf gemacht, daß ihnen noch ſehr viel Handwerks—

artiges anklebe. Wenn man darunter ein illiberales

Anhangen an den alten Schlendrian, und an ge—
wiſſe hergebrachte ganz außerweſentliche Formen,

ein blindes Eifern gegen alle Neuerungen, als ſol—
che, und dergleichen verſteht, ſo mag es freylich im

Schulſtande Jndividuen genug geben, die man mit
Recht mit dieſem Tadel belegen kann. Allein, was
das Schulweſen im ganzen betrift, ſo gehort viel—



5

leicht gerade dieß unter die Hauptmangel deſſelben,

daß es ich Bitte um Nachſicht gegen einen pa—
rador klingenden Ausdruck daß es nicht hand—
werksmaßig genug getrieben wird. Jch meine

das ſo.
Alle diejenigen Gewerbe oder Kunſte, die pro—

feſſionsmaßig getrieben werden, zeichnen ſich durch

eine gewiſſe Einformigkeit und Uebereinſtimmung in

ihrer Praxis aus. Alle zu einem gewiſſen Metier
gehorigen außern und innern Einrichtungen, Jnſtru—

mente, Regeln, Handgriffe, Lehrzeit, Lehrart c.
das alles iſt bis auf unweſentliche Ausnahmen firirt,
und in allen civiliſirten Landern ſo ziemlich daſſelbe.

Da alle ſolche Dinge, großtentheils wenigſtens, Re—

ſultate vieljahriger Erfahrungen und Beobachtungen

ſind, ſo halt ſich jeder Zunftgenoſſe, auch ohne ihre

Grunde immer deutlich einzuſehen, ſo lange daran,
bis er vielleicht Geſchicklichkeit genug beſitzt aus dem

gewohnten Gange ohne ſeinen eiguen Schaden mehr

oder weniger herauszutreten, und ſich neue Wege

zu ofnen. Jch weiß wohl, daß ſolch eine Obſervanz
ihre ſchlimme Seite hat, indem ſie die Tragheit be—

gunſtigt, und das Hervorkeimen des Genies hindert.

Allein das gemeine Beſte gewinnt doch ganz offenbar

bey einer ſolchen feſiſtehenden Ordnung der Dinge in

gar vieler Hinſicht; und ich bin feſt uberzeugt, daß
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auch wir Schulleute uns unſre Arbeiten ungemein
erleichtern, und den Zweck derſelben weit allgemeiner

und ſicherer erreichen wurden, wenn wir den Schul—

unterricht auf eine ahnliche Weiſe in einen gewiſſen
feſten und beſtimmten Gaug bringen konnten.

Denn daß es uns daran, zum großen Nachtheil
fur uns und das Publikum, faſt ganzlich fehlt, iſt
leicht zu erſehen. Das erſte, was jedem ſogleich in
die Augen fallt, iſt die gioße Verſchiedenheit der
Meinungen in Anſehung der allgemeinen und beſon—

dern Grundſatze des Unterrichtens, und die auffal—

lenden Abweichungen im Anordnen der Lectiruen ſo—

wohl als in der Methode. Dieſe Abweichungen in
der Art das Unterrichtsgeſchaft zu treiben, hangen

keinesweges, wenigſtens gewiß nicht ganzlich, von

der verſchiedenen Lehr- oder Dirigirfahigkeit der
Schulleute ab, und ſind auch nicht als nothwendig
verbunden mit dieſen Functionen anzuſehen; ſie ſind

vielmehr die Folge einer großen Unbeſtimmtheit der

Principien, uber die man eines Theils nicht einig
iſt, andern Theils noch gar keine Unterſuchungen

angeſtellt hat. Man muß freylich ſelbſt eine Zeitlang

Hand ans Werk gelegt haben, um recht lebhaft zu
fuhlen, daß unſre Unterrichtspraxis bis jetzt noch ein

bloßes Verſuchen, und faſt mochte ich ſagen Her—
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umtappen iſt. Wo iſt das wiſenſchaftliche Feld,
was fur den Unterricht, nach den mannifachen
Zwecken und Bedurfniſſen deſſelben hinlanglich bear—

beitet ware? Wo findet man eine ins einzelne gehen—

de fur alle beſondre Falle berechn.te urd auf ſichere

Erfahrungen gegrundete Methodik des mum lichen

Vortrags, auch nur fur einen einzigen Untichts—
zweig?. Wo iſt die Schulanſtalt, wo alle Theile des
Unterrichts nach einem gewiſſen feſten Plane getrie—

ben wurden, wo die Lehrgegenſtande nach Klafſen,
Zeiten c. gehorig begranzt, abgeſtuft, und geordnet

waren, wo jede Stunde der andern, jedes Jabr
oder Semeſter dem andern zur Baſis diente, und
das ganze eine wohlgeordnete Maſchine darſtiellte,
in welcher alle Bewegungen nach einer Regel erfol—

gen? Man hat nicht nothig, die Schulanſtalten un—
ſers Vaterlandes alle ſelbſt zu bereiſen, um ſich von

dem allgemein herrſchenden Mangel eines feſten Un—

terrichtsſyſtems zu uberzeugen; er zeigt ſich deutlich

genug in den von Zeit zu Zeit erſcheinenden Lektions—

Planen mehr oder weniger beruhmter Schulen und

in den fur die Jugend und ihre Lehrer in großer
Menge herauskommenden Buchern.

Der Erfolg alles unſers Lehrens und Lernens iſt

unter ſolchen Umſtanden naturlicher Weiſe außerſt
unſicher und vom Zufall abhangig; und das Unter—
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richten, was an und vor ſich eine ſchone und erhei—

ternde Beſchaftigung ſeyn kann, wird daher noch im—

mer auch fur den redlichſten und geſchickteſten Leh—

rer oftmals ein peinliches und Unmuth erregendes

Geſchaft. Diejenigen meiner Leſer, die ſelbſt das
Lehrgeſchaft treiben, werden aus eigner Erfahrung
wiſſen, durch wie viel mehr oder weniger erhebliche

Schwierigkeiten der Anordnung und der Methode
man uberall aufgehalten wird; wie oft man uber

Auswahl und Stellung der Materien, uber Herbei—
ſchaffung eines zweckmaßigen Lehrbuchs, uber die

rechte Art des Vortrags, in mannigfache Verlegen
heit kommt, und kommen muß, ſo lange jeder an—

gehende Lehrer genothigt iſt, ſich ſelbſt erſt ein Un—
terrichtsſyſtem zu ſchaffen; wie ſehr endlich Furcht

vor Misgriffen und vor Zweckloſigkeit unſerer Arbei—
ten auch den warmſten Eifer zuweilen abkuhlt, und

Muthloſigkeit erzeugt.

Die weſentlichſten Gebrechen des Schulunterrichts
laſſen ſich alſo, meiner Meinung nach, unter den all—

gemeinen Geſichtopunkt zuſammenfaſſen, daß es ihm

noch an ſyſtematiſcher Einheit fehlt. Da ich in der
Folge noch oft genug Veraulaſſung haben werde,

dieſen Mangel ins Licht zu ſetzen, wenn von einzel
nen Lehrgegenſtanden ins beſondere die Rede ſeyn
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wird, ſo enthalte ich mich jetzt aller weitern Ausein—

anderſetzung deſſelben.

Die Frage iſt nun, ob und wie dieſem Ge—
vbrechen abzuhelfen iſt. Das Ob beantworte ich ohne

Bedenken mit einem Ja. Denn warum ſollte es
nicht moglich ſeyn, die allgemeinen und beſondern
Unterrichtsgrundſatze und Regeln endlich aufs Reine

zu bringen, alles zu einem Lehrſyſtem erforderliche

herbeyzuſchaffen und ſich auf dieſe Weiſe uber einen

gewiſſen mechaniſchen Gang dieſes Geſchafts (ſo wie

er z. B. ja auch bey den Geſchaften des Predigers,

des Juſtizverweſers c. ſtatt findet) zu vereinigen?
Die Regelloſigkeit unſerer Unterrichtspraris mag
freylich wohl zum Theil in der Natur dieſes Geſchaf—
tes gegrundet ſeyn). Die Haupturſache aber da—

5 Das beym unterrichten ſehr viel auf das Lehrtalent,
auf Kenntniſſe, Denkungsart, guten Willen, kurz auf

die individuelle Beſchaffenheit des Lehrers von der
einen Seite, und von der andern auf eine Menge
von ihm unabhangiger Umſtande ankommt, das hat

ſeine gute Richtigkeit. Wer ſich mit dieſen und ahn
lichen Betrachtungen uber die Unvollkommenheit des

Unterrichtsweſens zu troſten und zu beruhigen ſucht,

dem bleibt das unbenommen. Aber wenn daraus

Grunde hergenommen werden, das weitere Aufſuchen

und Feſtſetzen methodiſcher Principien und die Be—
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von liegt, wie mir es ſcheint, in den neuen Jdeen,
die uber den Stoff des Unterrichts ſowohl als uber
ſeine Form ſeit ein paar Dezennien in Umlauf ge—
kommen, aber noch immer nicht gehorig verarbeitet,

und der Anwendung nahe genug gebracht worden

ſind. Man weiß ja, wie ſchwer es uberall halt,
und wie lange es dauert, ehe eine neue Theorie

praktiſch wird. Aber eben dieſe Quelle des Uebels
laßt mich glauben, daß eine Verbeſſerung deſſelben

moglich ſey, und daß es mit der Zeit werde konnen

gehoben werden.

Man hat hauptſachlich durch Ausfertigung von
Schuleneyclopaoien ein feſtes Unterrichtsſyſtem ſchaf—

ſen wollen. Und in der That, daß bis jetzt ſo we—
nig damit ausgerichtet worden iſt, davon liegt hochſt

wahrſcheinlich die Urſache weniger in der Unzulang—

lichkeit des Mittels an und vor ſich, als vielmehr in
der Art wie man ſich deſſen bisher bedient hat. Ein

Werk, was den Mangeln des Schulunterrichts,
in ſo fern ſolche in der ſo ſehr fehlenden Einheit des
letztern beſtehen, und in ſofern ihnen uberhaupt durch

muhungen um Vereinfachung und Sicherſtellung der

Lehrkunſt fur eitel und unſiatthaft zu halten, ſo iſt
das nichts weiter als eine unwurdige Begunſtiguns

der Tragheit.
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Bucher abzuhelfen iſt, mußte, ſo dunkt mich, fol—
gendes enthalten:

1) Eine Kritik der geſammten Unteriichtsmaſſe,
d. i. Unterſuchungen uber den Juhalt derjenigen
Kenntniſſe, die fur den Schulunterricht nach den all—

gemeinen und beſondern Zwecken deſſelben geboren,

und was nach den verſchiedenen bey unſern Unter—

richtsanſtalten vorlommenden Verhaltniffen der
Klaſſen- und Zeitabtheilungen, der gewohnlichen Be—

ſchaffenheit der Lehrer und Schuler c. gelehrt und

getrieben werden ſoll und kann. Dieſe beſiandige
Ruckſicht auf alle die mannigfaltigen Orts-, Zeit—
und Sachverhaltnifſe iſt durchaus nothwendig, und

ohne ſie hilft alles Ausarbeiten von Schulbuchern
und Leitfaden wenig oder nichts. Nun ſind freylich
dieſe Verhaltniſſe nicht bey allen Schulanſtalten die—

ſelben, und es mußte daher zunarch nur auf dieje—

nigen Ruckſicht genommen werden, die unter die
gewohnlichſten gehoren, und um ein ubriges zu
thun, konnten beſondere Anleitungen gegeben wer—

den, was fur Veranderungen und Diſpoſitionen vor—
zunehmen waren, wenn die Umſlande ſich anderv,

als vorausgeſetzt worden, verbalten ſollten.

Meine Meinung iſt alſo in Ruckſicht dieſes er—
ſten Punktes, daß in einem Repertorium des Schul—
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unterrichts eine zwar idealiſche aber doch ſo viel
als möglich individualiſirte, d. i. mit allen beſondern
Beſtimmungen und Verhaltuiſſen gedachte Unter—

Denn, was die wirklichen Schulinſtitute betrift,
ſo haben ſie alle, auch die beſten nicht ausgenommen,

ihre beſondern aus Lacalurſachen entſpringenden El—

genheiten und Mangel, auf welche in Lehr- oder
vrernbuchern unmoglich Ruckſicht genommen werden

kann, ohne der allgemeinen Brauchbarkeit ſolcher Ar

beiten dadurch zu ſchaden. Legt man aber dabey eine

idealiſche Schulanſtalt zum Grunde, ſo wird zwar
ein darauf gegrundetes Unterrichtsſyſtem keiner An—

ſtalt ganz und unmittelbar anpaſſen; allein, wenn
man anders nur ſolche Verhalltniſſe, die gewoöhn—

lich ſind, oder ſolche Einrichtungen, die leichtlich
ins Werk geſetzt werden konnen, vorausſetzt, ſo wird

doch dadurch die moglichſte und allgemeinſte Anwend

barkeit erreicht werden können. Ohnehin wurde,
wenn auch alle unſre Schulen durchaus dieſelben Ein

richtungen hatten, dennoch keine fur alle durchaus
paſſende und hinreichende Schulenenklopddie ſtatt

finden konnen, weil wenigſtens die Materialien
mancher Facher ſich nach Zeit und Ort richten muſſen,
und z. B. der Schleſier mit der Geſchichte, Geogra

phie, Natucgeſchichte ſeines Vaterlandes zundtchſt

und am meiſten bekannt gemacht werden muß, die

fur den Sachſen minder erheblich ſind.
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richtsanſtalt zum Grunde gelegt, und dann gezeigt

werden muſſe, was in Ruckſicht auf die mancherley

zwar nur angenommenen, aber doch auf die gemein—

ſten Erfahrungen ſich grundenden Umſtande und
Beziechungen aller Art moglicher Weiſe zu leiſten

ſey, und worin der Unterricht im allgemeinen und
beſondern beſtehen muſſe.

2) Muſſen in einem ſolchen Werke vollſtandige

Materialien fur den Lehrer enthalten ſeyn. Jch
verſtehe unter Materialien alles, was dem Lehrer
unmittelbar zum Behuf des Unterrichts dienlich ſern

kann; alſo Sachen zum Vorleſen, zum Dictiren,
zum SErzahlen, zum Vortragen, nebſt den nothigen

Erlauterungen und Erklarungen c. Die Beſchaf—
fenheit und Einrichtung derſelben wurde ſich zunachſt

naturlicher Weiſe nach den Reſultaten der in der
vorigen Nummer angegebenen Kritik des geſammten

Unterrichts richten muſſen, und uberdem wurde man

dabey auf die entweder ſchon exiſtireuden und brauch—

baren, oder noch zu verfertigenden Elementarbucher,

(die in die Hande der Jugend kommen) Vuckſicht

zu nehmen haben.
3) Der dritte weſentliche Beſtandtheil eines ſol—

chen Werkes iſt die Methodik. Wenn namlich der
Schullehrer unterrichtet iſt, was er in einer gewiſſen

Klaſſe, in einer gewiſſen Zeit, unter gewiſſen Um—
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ſtanden ec. mit ſeinen Schulern vorzunehmen hat,
wenn er ferner dieſen Bedingungen angemeſſene

Materialien beſitzt, ſo fehlt ihm alsdenn nur noch
eine nahere Anleitung zur Methode, das heißt,
eine beſtimmte Anweiſung, welchen Weg er einzu—

ſchlagen, welche Mittel und Kunſtgriffe er anzn—
wenden, welche Ordnung er zu befolgen, welche
Art des Vortrags er zu wahlen habe c., um das
vorgeſteckte Ziel zu erreichen und den großtmoglich—

ſten Nutzen zu ſtiſten. Von welcher Wichtigkeit
auch dieſer Punkt ſey, begreift jedermann von ſelbſt.

Auch ſind die Klagen uber Mangel an Methode
gerade diejenigen, die ſich am lauteſten und am
haufigſten horen laſſen.

Jch glaube in dieſen drey Punkten der kritiſchen
Begranzung und Anorduung der Schulwiſſeuſchaft,

in Ruckſicht auf die gewohnlichen Verfaſſungen der
Schulen, der Herbeyſchaffung vollſtandiger und
zweckmaßiger Materialien, und der Auffindung ei—

ner guten Methodik, die weſentlichſten Anſpruche

zuſammengefaßt zu haben, die man billiger Weiſe
an ein Werk machen kann, welches ein wohlgeord—

netes Syſtem des Schulunterrichts vorſtellen ſoll.
Daß ein ſolches Werk eine ungemein wunſchens—

werthe Sache ſey, wird wohl Niemand in Abrede
ſeyn. Wie ſehr wurden nicht dadurch den Dociren—



den ihre Lehrgeſchafte, ſo wie den Dirigirenden ihre

Einrichtungen erleichtert werden! Es konnte, un—
geachtet der auf Localurſachen ſich grundenden Vei—

ſchiedenheit unſrer Schulanſlalten, dennoch, wenig—

ſteus fur irgend eine Gattung derſelben (Z. B. die.

jenigen, die man Gymnaſien oder hohere Schulen
nennt, und.e die ich hier immer hauptſachlich vor

Augen habe), von allgemeiner Brauchbarkeit und
Anwendung ſeyn, und wurde ohne Zweiſel eben

dazu ſehr viel beytragen, mehr Harmonie und
Regelmaßigkeit in unſern Unterricht zu bringen.
Indem es eine leichte Ueberſicht der Schullehre und
aller Theile derſelben gewahrte, wurde zugleich auch

die Aufſuchung der noch ubrig gebliebenen Mißver—

haltniſſe oder Mangel ungemein erleichtert, und die
weitere Vervollkommnung des Lehrſyſtems befordert.

Die Schwierigkeiten bey Ausfertigung eines
ſolchen Corpus inſtitationis wurden ubrigens aller—

dings nicht llein ſeyn (obgleich die eben angegebe—

nen Erforderniſſe deſſelben keinesweges auf Unmog—

lichkeiten fuhren); und es iſt ſehr begieiflich, war—
nm wir, ungeachtet vieler gemachten Verſuche der

Art, doch noch kein Werk beſitzen, das den weſent—

lichſten Bedingungen einer ſolchen Unternehmung

einige Gnuge leiſtete. Auch furchte ich, daß noch
lauge Zeit hingehen werde, ehe wir ein zweckmaßi—

ges und vollſtaundiges Schulrepertorium eryalten.
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Bis dahin mogen denn nach wie vor Lehr- und
Leſebucher, Leltionsplane, padagogiſche Abhand—

lungen u. ſ. w. geliefert werden, es wird das alles
ſeinen guten Nutzen haben, und uns immer einen
Schritt nach dem andern weiter bringen, wenn nur

diejenigen, die Beruf und Muſe haben, Arbeiten
der Art vorzunehmen, zweyerley Dinge beſtandig

vor Augen haben wollen: erſtlich, daß alle Un—

terrichtsmaterialien, Vorſchlage, Pla—
nerc. auf Erfahrung gebaut und durch ſie
bewahrt ſeyn muſſen. Das Experimentiren
iſt der einzige, wenigſtens ſicherſte Weg, ſich von
der Brauchbarkeit ſolcher Sachen zu uberzeugen.
Zweytens, daß bey allen Beytragen und
Lieferungen der Art genau angegeben
werden muß, welche Lehr- und Lernvere
haltniſſe aller Art dabey vorausgeſetzt
werden, wenn, wo, und inſonderheit wie

ſie zu brauchen c.

Ich habe bey den bisher angeſtellten Betrachtun

gen zugleich die Abſicht gehabt, den Geſichtspunkt
anzudeuten, aus welchem ich die Herausgabe dieſer

Blatter anzuſehen und zu beurtheilen bitte. Sie ent—

halten nichts fur ſich ganzes oder vollſtandiges,
ſondern
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ſondern nur Bruchſtucke, die weiter keine Ver—
bindung unter einander haben, als daß ſie ſich alle

auf das Schulweſen beziehen, Materialien zu
dem Gebaude, was wir noch von der Zutunft
erwarten. Bis wir ein ordentliches und vollſtan—
diges Unterrichtsſyſtem erhalten, können einzelne

dazu dienliche Materialien oder kritiſche Verſuche

uber beſondre Punkte des kunftigen Syſtems nicht
unwillkommen ſeyn; ja es ware wohl gerade zur
Vorbereitung eines ſolchen allgemeinen Schulreper—

toriums nichts zweckmaßiger und dienlicher, als
wenn Schulmanner, die ſelbſt das Lehrgeſchaft
treiben, und Gelegenheit haben, allerley Beobach—

tungen und Verſuche anzuſtellen, die Reſultate ihrer
Erfahrung aus alle den beſondern Unterrichtsfachern
ganz im Detail fleißig bekannt machten.

Mein Zweck iſt erfullt, wenn ich durch dieſe
Beytrage neue Prufungen veranlaſſe. Ach, es giebt

des noch zu Prufenden im Schulweſen ſo viel! noch

liegt ſo manche wichtige Frage unbeantwortet! noch

iſt ſo vielerley offentlich und gemeinſchaftlich zu be—
ſprechen und von mehrern Seiten zu beleuchten!

noch ſo manche Schwierigkeit, die moraliſche ſowohl

gls intelleetuelle Bildung unſrer Schuler betreffend,

zu heben! Jch beſcheide mich gar gern, daß mich
zuweilen meine eigne Unkunde oder Ungeſchicklich—

J. Bandch. B
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keit da Jnconvenienzen finden laſſen mag, wo keine

ſind. Belehrungen daruber werde ich mit Dauk er—
kennen, und glauben, daß auch mancher andre, der
ſich vielleicht mit mir in einem ahnlichen Falle be—

findet, daraus Nutzen ziehen konne.
Uebrigens wird die Fortſetzung dieſer Beytrage,

ſo wie eine thatige mir von mehrern Seiten her ver—
ſprochene Theilnaheme geſchickter Schulmanner, von

der Aufnahme abhangen, welche dieſer erſte Verſuch

finden mochte. Da mich unmittelbar mein Beruf

und das Bedurfniß zu dieſen Arbeiten veranlaßt
haben, und ich mir guter Abſichten bewußt bin,

auch in meinen freylich haufigen und freymuthigen

Aeußerungen des Tadels und der Klage mich nie—
mals glaube der Unbeſcheidenheit oder Anmaßung

ſchuldig gemacht zu haben, ſo finde ich keine Ur—

ſache, mich vor der Kritik zu furchten. Allein wer
kann es einem Vater verdenken, der von ſeinem

Kinde, welches er in die Welt ſchickt, nicht nur
nichts Boſes, ſondern auch wo moglich recht viel

Gutes zu horen wunſcht? So wunſch' auch ich,
daß meine Bemuhungen, wie geringfugig ſie auch

ſeyen, mir nicht nur keine Unehre, ſondern dem
Fache, welchem ich mit ganzer Seele zugethan bin,

einigen wahren Nutzen bringen mogen.
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II.

Grundlage
der allgemeinen Verhaltniſſe, auf welche beh

Anordnung des Schulunterrichts Ruckſicht

zu nehmen iſt.

coJnm vorigen Stuck habe ich mich bereits uber die

Nothwendigkeit erklart, bey Abfaſſung von Schul—
buchern und Unterdichtsmaterialien irgend eine (es

ſey idealiſche oder allenfalls auch wirkliche) Schul—

anſtalt zum Grunde zu legen, und alles darauf zu
bauen. Jch will daher vor allen andern Dingen
ſelbſt eine ſolche Grundlegung vornehmen, und die

weſentlichſten Verhaltniſſe ſo genau als moglich zu

fixiren ſuchen, welche bey der Art von Unterrichts—

anſtalten, die ich hier hauptſachlich vor Augen habe,

in Anſchlag zu bringen ſind, oder welche ich wenig—

ſtens bey meinen nachfolgenden Unterſuchungen vor—

ausſetzen werde.

B 2
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9J. 1.
Zweck der Schule im alllgemeinen.

IJch denke mir alſo eine ſo genannte gelehrte odet

lateiniſche Schule, Gyinnaſium, oder wie dieſe
Anſtalten ſonſt heißen mogen, die gunachſt fur die
gelehrte Bildung derjenigen beſtimmt ſind, die ſtu—
dieren ſollen, wo aber doch nebenher aucch fur den

Unterricht ſehr vieler geſorgt werden ſoll, die nicht

zu ſtudieren, ſondern irgend eine burgerliche Hand—

thierung zu ergreifen geſinnt ſind. Es iſt zwar
neuerdings von Abſonderung der gelehrten und
Burgerlektionen, von Burgerſchulen, und Eiu—
ſchrankung der lateiniſchen Schulen auf den alleini—

gen Unterricht in gelehrten Kenntniſſen, als Vor—
bereitung zur Akademie, viel geſprochen worden.

Allein es wird ſich ſchwerlich hierin in kurzem we—
ſentlich etwas undern, und wir konnen keinesweges
eine' ſolche Trennung des gelehrten und nicht ge—

lehrten Unterrichts vorausſetzen, ohne das, was
auf dieſe Vorausſetzung gebaut ware, noch viel—
leicht fur lange Zeit unzweckmaßig und unſtatthaft

zu machen.

5ue
Klaſſeneintheilung

Meine Schule, ſetze ich ferner voraus, hat ſechs

Klaſſen, jede von dreyßig bis funfzig Alumnen. Es
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giebt Gymnafien mit mehr und weniger Klaſſen.
Die gewohnliche oder mittlere Zahl iſt ſechs, und

dieſe lege ich hier zum Grunde. Ohnehin haben
Schulen mit weniger Klaſſen nicht ſelten die Ein—

richtung, daß eine Klaſſe aus ein paar Ordnungen

beſteht (groß und klein Tertia z. B.), wodurch ſie
wieder meiner angenommenen Norm ſtch nahern.

g. 3.
Alter der Schuler in den verſchiedenen Klaſſen.

In der letzten von dieſen ſechs Klaſſen (d. i.
derjenigen, wo ſich die jungſten Schuler befinden),
in Sexta, bleiben die Schuler 1 Jahr, eben ſo in
Quinta; 15 in Quarta wie in Tertia, zwey Jahr
in Secunda, und drey Jahr in Prima; ſo daß,
wenn man das Alter eines nach Sexta eintretenden
Schulers zu zehn Jahren annimmt, der eintretende

Quintaner eilf, Quartaner zwolf, Tertianer 138,
Secundaner funfzehn, Primaner ſiebenzehn, und
der auf Akademien abgehende Jungling zwanzig
Jahr alt iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle
dieſe Zahlen mittlere Proportionalzahlen ſind, die
ich auch keinesweges aufs Gerathewohl, ſondern

nach Reſultaten meiner Erfahrungen und Tabellen

angenommen habe. Mit neunzehn bis zwanzig
Jahren verlaſſen die ſtudierenden Junglinge gewohn—
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lich die Schule, um eine Akademie zu beziehen;
und eben ſo gewohnlich iſt es, daß man nicht Schu—

ler unter neun bis zehn Jahren aufnimmt, weil
man vorausſetzt, daß ein Knabe, der in ein Gymna

ſium tritt, leſen konne und einen Anfang im Schrei—

ben gemacht habe. Auf dieſe Weiſe umfaßt der
vollſtandige Curſus des Schulunterrichts eine Zeit

von zehn Jahren.

9. 4.
Beſondere Zwecke des Unterrichts in den obern und

in den untern Klaſſen.

Die Schuler der beyden oberſten Ordnungen ſind

meiſt ſolche, die ſich dem Studieren widmen, und
nur wenige treten noch aus dieſen beyden Klaſſen

in irgend ein anderes Geſchaftsfach. Unter den
Schulern der vier untern Klaſſen hingegen iſt unter
zehen vielleicht nur einer, der zu ſtudieren gedenkt;

die ubrigen alle kommen in die Schule, um aller
ley fur ihr kunftiges Geſchaftsleben mehr oder we
niger, mittelbar oder unmittelbar nutzliche Kennte

niſſe und Fertigkeiten zu erlangen.
Auch dieſe Annahme iſt, wie ich denke, der

medius terminus zwiſchen den mancherley Abwei—

chungen, die ſich in Anſehung dieſer Nummer vor
finden mogen. Die Unterſcheidung in obere und
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untere Klaſſen iſt eben ſo naturlich als gemein.
Jene enthalten dem großten Theile nach Studie—
rende, dieſe dem großten Theile nach Nichtſtudie—

rende. Nicht leicht wird ein Schuler, der Kauf—
manu, Profeſſioniſt c. werden will, uber das vier—
zehnte oder funfzehnte Jahr hinaus in der Schule
bleiben, oder (nach der in ſ. 2. gemachten Voraus—

ſetzung) nach Secunda gehn; vielmehr verlaſſen
dergleichen junge Leute ſchon in den untern Klaſſen
fruher oder ſpater die Schule; ſo wie dagegen die—

jenigen, die nach Secunda und Prima fortrucken,

großtentheils die Abſicht haben zu ſtudieren.

Der Zweck des Schulgehens iſt alſo, was die
obern Klaſſen betrifft, Erlernung der gelehrten
Vorkenntniſſe, inſonderheit der alten Sprachen; in
den untern Klaſſen aber ſind Uebungen im Leſen,
Schreiben, Rechnen, in den Elementen der latei—
niſchen Sprache, ferner Mittheilung der brauch—
barſten hiſtoriſchen, geographiſchen u. a. Notizen

der Art, inſonderheit grundliche Religionskenntniſſe,

die Hauptzwecke des Unterrichts. Jn der That
kann bey gegenwartiger Lage der Sachen cdie ſo—
bald wohl ſich nicht weſentlich andern wird) der

Zweck und das Weſen des Unterrichts in den untern

Klaſſen nicht naher beſtimmt werden. Burger—
ſchulen ſind uunſere Gymnaſien nun einmal nicht.



24

Auch fordern die Burger nicht, daß ihre Sohne in
der Schule zunachſt auf ihre kunftige Lage vorbe
reitet werden, und ſie konnten es nicht ohne Un—

billigkeit fordern, weil dazu ganz andre Anſtalten,
Lehrer, Uunterrichtsmittel, Fonds c. erfordert wur—
den, als der Staat unſern offentlichen Schulen

giebt. Die Schule iſt alſo keinesweges eine un—
mittelbare Vorbereitung aufs burgerliche Leben,
allein ſie iſt noch weniger ein bloßer Vorhof der
Gelehrſamkeit, weil, wie geſagt, aus den obern
Klaſſen einige, aus den untern bey weitem die
meiſten keine Anſpruche darauf machen. So un—

thunlich es alſo von der einen Seite iſt, die Ge—
ſchafte des burgerlichen Lebens zum Hauptzweck
des Unterrichts zu machen, ſo unerlaubt ware es

von der andern Seite, den Schulunterricht auf ge—
lehrte Kenntniſſe einzuſchrankken. Es muß auf

beyde, auf die Studierenden und Nichtſtudierenden,

Ruckſicht genommen werden.

h. z.
Zeitverhaltniſſe der Lehrgegenftande gegen einander.

Die verſchiedenen Theile des Unterrichts laſſen
ſich, wenigſtens was die untern Klaſſen betrifft,
fuglich auf folgende Hauptklaſſen zuruckfuhren:
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1) Religion, 2) Unterricht in der Mutterſprache,
alſo Uebungen im Leſen, Raſonniren, Erzahlen,
Deklamiren, Schreiben (beſonders in orthographi—

ſcher Ruckſicht) c., womit ſich noch allerley nutz—

liche Vorbereitungen auf die Geſchafte des prakti—

ſchen Lebens verbinden laſſen, 3) alte Sprachen,
4) Reine Mathematik (Arithmetik und Geometrie),

5) Geſchichte (mit Jnbegriff der Geographie),
6) Naturlehre. Rechnet man nun alle Tage drey
Vormittags und zwey Nachmittagsſtunden (mit
Ausſchluß der Nachmittage von Mittwoch und
Sonnabend), ſo werden diefe a6 wochentlichen Stun—

den ohngefahr auf folgende Weiſe zu vertheilen

Zwar kann man im Durchſchnitt der wochentlichen

unterrichtsſtunden mebrere rechnen, und es wird
nicht leicht eine Schulanftalt ſeyn, wo nicht taglich

ſechs bis ſieben Stunden hindukch offentlicher Unter—

richt ertheilt wurde. Allein ich habe auch nur der
Hauptlektionen erwahnt, die auf allen Schulen zum

Unterricht gezogen werden, ohne Ruckſicht auf die
Cfreylich auch ſehr weſentlichen) cigentlichen Schreib

ftunden (in kalligraph. Hinſicht), franzoſiſchen Stun—

den, Zeichenſtunden, griechiſchen und hebraiſchen
Stunden, als Vorbereltung fur diejenigen, die in
hohere Klaſſen hinaufrucken wollen e. Fur dieſe
Lektionen wird der im obigen Calcul ubrig bleibende

Zeituberſchuß gewiß nicht zu groß ſeyn.
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ſeyn: vier fur Religion, funf fur die deutſchen,
ſechs fur die lateiniſchen, drey fur die mathemati—

ſchen, vier fur die hiſtoriſchen, und vier fur die
phyſitkaliſchen Lektionen. Dieß Verhaltniß der Lek—

tionen unter einander in Ruckſicht auf die darauf

zu verwendende Zeit iſt, wie mich dunkt, auf die
Natur der Sache gegrundet, und ich finde auch,
daß es im Ganzen genommen den Lektionsverzeich—

niſſen unſrer beſten deutſchen Schulanſtalten zum

Grunde liegt. Sollte ich indeß das mittlere Ver—
zeichniß verfehlt haben, ſo wird es leicht ſeyn, ſich
daruber zu verſtandigen. Jch muß hierbey noch
das bemerken, daß, obgleich auf manchen Schulen,

beſonders auf ſolchen, wo von den Lehrern jeder
eine beſondere Klaſſe in omnibus et ſingulis zu

unterrichten hat, eine Art von Verwebungsmethode
eingefuhrt iſt, und in mancher Hinſicht ſehr vortheil—

haft angewandt werden kann, es doch ſehr gut ſeyn

mochte, wenn man bey Ausarbeitung von Unter
richtsmaterialien Wiſſenſchaften und Stunden geho—

rig abſonderte.
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g9. 6.

unbeſtimmtes Ein- und Austreten der Schuler in Ruck—

ſicht auf Klaſſen und Alter.

Nicht alle nen eintretenden Schuler fangen mit
der unterſten Klaſſe an, ſondern werden nach Maas-—

gabe ihres Alters und ihrer ſchon erworbenen Kennt—

niſſe in hohere Klaſſen geſetzt, und es wird eben ſo

von den meiſten Schulern, beſonders der untern
Klaſſen, die Schule ohne Ruckſicht auf die Klaſſe,
in welcher ſie ſich befinden, oder den Grad von
Kenntniſſen, den ſie ſich erworben haben, wieder
verlaſſen; ſo daß aus jeder Klaſſe junge Leute ins
Geſchaftsleben hinubergehen. So nothwendig es
daher auch iſt, daß der Unterricht jeder Klaffe in
den der andern gehorig eingreife, und mit ihm har
monire, daß bey Anordnung der Lektionen einer ein—

zelnen Klaſſe auf dasjenige Ruckſicht genommen wer—

de, was in der nachſt niedrigern ſowohl als in der

nachſt hohern vorkommt, und daß uberhaupt jedes
einzelne wiſſenſchaftliche Fach nach den verſchiedenen

Klaſſen, worin es getrieben wird, gehorig eingetheilt

und abgeſtuft werde: ſo iſt gleichwohl auch dahim zu
ſehen, daß der Unterricht in jeder einzelnen Klaſſe

ein fur ſich beſtehendes vollſtandiges Ganze ſey. Es

wurde alſo ein Fehler der Lektionsanordnung ſeyn,
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wenn in irgend einer Klaſſe eine dem Alter der Schu—

ler und ſonſtigen Umſtanden ubrigens angemeſſene

Kenntniß oder Uebung aus dem Grunde ganzlich
ubergangen wurde, weil ſie doch in der nachſt hohern

Klaſſe vorkame. Diejenigen Schuler, die die Schu—

le verließen, ohne dieſe hohere Klaſſe zu erreichen,
waurden Recht haben, ſich uber eine ſolche Lucke in

ihren Kenntniſſen zu beſchweren.

J. T.
Drans location.

Verſetzungen der Schuler aus den niedrigern in

die hohern Klaſſen finden alle halbe Jahre ſtatt. Es
iſt gewohnlich, und hat auch ſeine recht guten Grun—

de, daß ſolche Translocationen nicht ofterer und
auch nicht ſeltener vorgenommen werden. Auf dieſen

Umſtand grundet ſich die Nothwendigkeit, bey der

Vertheilung der Unterrichtspenſen in den verſchiede—

nen Ordnungen darauf zu ſehen, daß nicht allein
jeder Klaſſe ein gewiſſes beſtimmtes wiſſenſchaftliches

Feld zugewieſen, ſondern daß auch jedes Semeſter
vom vorhergehenden ſoviel als moglich unabhangig

gemacht, und in jedem halben Jahre ein gewiſſer
Eunrſus zu Ende gebracht werde.

Wenn man darauf nicht Ruckſicht nimmt, ſo
lind allerley Uebelſtande unausbleiblich. Der Schu
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ler, der in der neuen Klaſſe, in welche er transloeirt

worden, ſich gleich in die Mitte eines ihm ganz
fremden Gebiets verſetzt ſieht, von welchem er kei—

nen Zuſammenhang mit dem ihm bekannten gewahr

wird, der eine Fortſetzung mitmachen ſoll, ohne
den dazu gehorigen Anfang zu kennen, wird noth—

wendiger Weiſe gar bald muthlos werden. Er wird
(wenn er noch gutartig iſt) mit Verzichtthuung auf
das Gegenwartige einen neuen Anfang erwarten, und

viel Zeit, am Ende auch wohl die Luſt ver—
lieren.

J. 8.
Geppohnliche Beſchaffenheit der Lehrer.

Als Lehrer ſetzt man billiger Weiſe ſtudierte Leu—
te voraus, die ſich indeſſen in ihrem Amte nicht

werden die hochſte Anſtrengung koſten laſſen, um et—

was vorzugliches zu leiſten. Die Schulſtellen ſind
ddie hohern Klaſſen etwa ausgenommen, deren Leh—

rer in der Regel noch ziemlich gut ausgeſtattet ſind),

wie jedermann weiß, nichts weniger als einladend;

viel muhſelige Arbeit, und durftiges Einkommen.
Eine Folge davon iſt, daß man auf gute Kopfe in
dieſem Fache ſchwerlich wird rechnen konnen, und
daß die dem Schulmann obliegenden oder aufzule—
genden Geſchafte, ſo ſehr als nur immer moglich,
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muſſen erleichtert, und ſeiner Zeit und Muhe beſtens

muſſe geſchont werden. Das iſt ein ſehr bedeutender

Umſtand, den man bey Anordnung des Schulunter—
richts nicht unbeachtet laſſen darf, ohne ſich gewal—

tig zu verrechnen. Außerdem iſt auch das noch in
Anſchlag zu bringen, daß wir Schulleute in der Re—

gel ziemlich unvorbereitet zum Amte kommen, un
vorbereitet in Anſehung der Sachen ſowohl als der

Methode. Wie ſollte es auch anders ſeyn? Die
Schullehrer werden aus den Canditaten der Theolo—

gie genommen, und unter dieſen finden ſich naturli—

cher Weiſe wenige beſonders veranlaßt und gereizt,

ſich, die alten Sprachen etwa ausgenommen, mit
den Schulwiſſenſchaften und der Methodik derſelben

naher bekannt zu machen. Zu Pflanzſchulen fur

Schullehrer ſind bis jetzt noch wenige und unzurei—

chende Anſtalten gemacht worden. Es iſt daher bey

Ausarbeitung von Materialien fur den Schulunter—

richt eine nothwendige Regel, ja nicht zu viel Wiſ—

ſenſchaft und Lehrkunſt bey den Lehrern vorauszu
ſetzen, ſondern ihnen vielmehr beydes moglichſt de—

taillirt und verarbeitet an die Hand zugeben. Schul
manner von Erfahrung und Einſicht werden mich

verſtehn.
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J. 9.
Gewohnliche Beſchaffenheit der Schuler.

Eben ſo muſſen auch die Schuler als Leute von
mittelmaßigem Schlage angenommen werden. Sie

machen ganze Haufen aus, und fahige und vorzug—

liche Kopfe finden ſich nicht haufig. Sie ſind bey
weitem zum großten Theil von gemeiner ſehr oft
ſchlechter Erziehung, bringen wenig Vorkenntuiſſe

mit in die Schule, werden zu Hauſe zum Privat—
fleiß ſchlecht angehalten, oder wohl gar durch haus—

liche Geſchafte daran gehindert; und der Schullehrer,

der zu ſtrenge Forderungen in Anſehung der Ord—

nungsliebe, des Fleißes, des guten Willens, und
Eifers ſeiner Schuler, beſonders ihrer Fahigkeit
machen, und diejenigen Granzen des Unterrichts
uberſchreiten wollte, jenſeits welcher mehr Applica—

tion und Geiſtescultur nothig iſt, als man bey den
Haufen, die unſre offentlichen und großen Schulen
beſuchen, vorausſetzen darf, wurde eben dadurch an

Gemeinnutzlichkeit verlieren, und ſich ſein Geſchaft
vhue Frucht erſchweren.
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he 10.
Mansel der Schulanſtalten an den nothigen Hulfs

mitteln.

Die Schulanſtalt, die ich hier zum Grunde lege,
iſt ferner arm an Hulfsmitteln fur den Unterricht
und ohne Geld, um ſie anzuſchaffen“). Sie hat
weder eine Bibliothek fur die Lehrer, noch eine fur

die Schuler; ſie hat kein Naturaliencabinet, keine
Sammlung von Kupferſtichen, Zeichnungen, Mo—
dellen c. und es durfen daher in Unterrichtsplanen
Sachen der Art nicht vorausgeſetzt werden. Wohl
den glucklichen Schulanſtalten, die mit ſolchen in
der That ſehr weſentlichen Unterrichtsmitteln verſe—

hen ſind, oder ſich verſehen konnen! aber daraus
eine Conditionem ſine qua non des Lehrgeſchafts
zu machen, hieße einen Zuſtand der Dinge voraus-—

ſetzen, wie er bis jetzt wenigſtens nur in den from
men Wunſchen der Padagogen exiſtirt hat.

Vielleicht ware die unbequeme Einrichtung ſo mam

cher Schulgebaude in Anſehung des Platzes, der An

zahl und Grobe der GStuben rc. mit in Anſchlag
ain bringen. Wie oſt wird nicht durch dergleitchen
Umſtande die Anwendung der ſchonſten Vorſchlage

und der beſten methodiſchen Kunſtgriffe erſchwert oder

gehindert!

II.
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F. 1i.
Veſentlicher Unterſchied zwiſchen offentlichem und Privat

unterrichi.

Das Unterrichten in den Schulen iſt ein offentli—
ches Geſchaft, und woran ſehr viele und vielerley

Menſchen Theil nehmen. Der Privatlehrer hat es
mit einem oder einigen Eleven und deren Aeltern, der
offentliche aber mit Nebenarbeitern, mit einer großen

Anzahl von Schulern, und ihren Aeltern und Freun—

den, ja er hat es mit dem ganzen Publikum zu thun.
Dadurch wird die Freyheit des letztern in ſeinen Ge—
ſchaften ſehr eingeſchrankt, wie das uberall der Fall

bey dergleichen offentlichen, ausgebreiteten, und
gemeinſchaftlichen Funktionen iſt. Er darf vhne
dringende Nothwendigkeit oder einen handgreiflichen

Nutzen keine Neuerung vornehmen; muß in der Er—

klarungsart, in der Anordnung der Sachen, in der

Methode ſo lange als moglich beym gewohnlichen
bleiben, und jeden moglichen Anſtoß ſorgfaltigſt ver—

meiden; neuen Entdeckungen und Fortſchritten im
Gebiet der menſchlichen Kenntniſſe, und Verande—

rungen der Denkungsart und der Meinungen darf er
nur von fern und leiſe folgen, und muß alles erſt

recht reifen laſſen, ehe er beym Unterricht Gebrauch
davon machen kann. Auch hierauf muß in Schul—s

1. Bandch. C
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buchern ſorgfaltige Ruckſicht genommen werden.

Alles, was zum Gebrauch fur offentliche Schulen
beſtimmt iſt, muß nicht nur durchaus den Stempel

der Vollkommenheit an ſich tragen, ſondern es
muß auch dabey mit Vorſicht alles vermieden
ſeyn, was, ſey es auch eine Kleinigkeit w), auf
irgend eine Art fur die Lehrenden oder Lernenden

ein Anſtoß ſeyn konnte. Selbſt die Vorurtheile
muffen moglichſt geſchont werden.

Dieſe Grundlage habe ich nicht blos der Be
quemlichkeit wegen vorausgeſchickt, um in der Folge

umſtandlicherer Erklarungen uberhoben zu ſeyn,
nachdem ein fur allemal angegeben iſt, welche

Klaſſen und Lektionseinrichtungen, was fur Lehrer

und Schuler c. ich vor Augen habe; ſoudern ich
denke ſie auch den vorzunehmenden Prufungen unter—

zulegen. Jnſofern namlich dergleichen Annahmen,
wie die in den Paragraphen enthaltenen, doch im—

mer nur willkuhrlich ſind, kann ich freylich nur ei—
nen ſehr eingeſchrankten Gebrauch davon machen;
allein da ich bedacht geweſen bin, nur ſolche Sup—

2) Wadre es auch z. B. nur ein Neu-Wielandſches
f ſtatt ph, ein Philephebiſches q ſtatt qu und deral.
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poſitionen zu machen, die mit dem gewohnlichen
Gange des gymnaſtiſchen Unterrichts ubereinſtim—

men, ſo kann ich mich fur berechtigt halten, we—

nigſtens diejenigen Unterrichtsmaterialien, denen

gar kein ſolches Fundament untergelegt iſt (lei—
der der haufigſte Fall)y, nach meinen Vorausſetzun—

gen zu prufen, und zu unterſuchen, ob dieſer
Vorſchlag, dieſes Lehrbuch, dieſe Methode c. den
Verhaltniſſen angemeſſen iſt, die man in Abſicht
auf unſre gewohnlichen großern Schulanſtalten

zum Grunde legen kann und muß.

1

Ca
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lif.
Ueber den Elementarunterricht

in

Sprachen uberhaupt, und insbeſondere der

lateiniſchen.

J 5
.4

le4

14

Mangel dieſes Unterrichtszweiges.

co„Jn Anſehung der lateiniſchen Lektion,“ ſchreibt mir

einer von meinen Freunden, „geht es mir um nichts

beſſer. Jch habe zwey Klaſſen hinter mir, aus wel
chen die meinige beſetzt wird. Ob ich nun gleich bey

meinem Antritt eine eigentliche Jnſtruction fur dieſe

Stunden ſo wenig als fur alle andre erhielt, ſo
machte ich mir doch ohngefahr eine Jdee von dem,

was ich in IV. zu treiben hatte, und glaubte, nach

der beſtehenden Anzahl von ſechs lateiniſchen Klaſſen,

der Beſchaffenheit unſrer Lehrbucher, und den vielen

grammatiſchen Uebungen gleich von der letzten Klaſſe

an, ſchon ein wenig in das innere der Latinitat mit

meinen Schulern eindringen zu konnen. Jch ent
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warf mir hienach einen ausfuhrlichen Plan. Aber
wie ſehr hatte ich mich verrechnet! Gleich der erſte

Verſuch, den ich mit dem lateiniſchen Robinſon
Gas iſt unſer Leſebuch) machte, uberzeugte mich,
daß meine Quartaner in den allererſten Elementen

noch nicht zu Hauſe waren. Zwar hatten ſie wirk—

Uich allerley grammatiſche Regeln und Ausdrucke im

Kopfe, oder vielmehr auf der Zunge, und ſprachen
von Ablativis confequentiae, vom Accuſativo cum

Infinitivo, von Gerundien c. Allein das war alles
nur todter Buchſtabe; ſobald ſie eine Anwendung da—

von machen ſollten, ſo ſchien es, als hatten ſie nie
etwas davon gehort. Sie konnten ſo ziemlich fertig
die Declinationen und Conjugationen herſagen, und

trafen doch beym Ueberſetzen ſelten den rechten Cafus
oder das rechte Tempus, ſondern riethen nur immer

hin und her. Sie wußten, daß das Adjectivum
mit dem Subſtantivo ubereinkommen ſoll in gleichem

Genere rc. Aber, wenn es auch uur darauf an—
kam, ein hinter dem Subſtantiv befindliches Adjectiv

bey der Ueberſetzung vornan zu ſtellen, ſo brauchten

ſie ſchon Hulfe. Amore magno hieß von der
Liebe groß, etwas anders brachten ſie nicht her—

aus. Den beſtimmten Artikel mit dem unbeſtimm—

ten zu vertauſchen, oder ganz ohne Artikel zu uber—

ſetzen, das fiel ihnen gar uicht ein. Von Voca—
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beln war außerſt wenig im Gedachtniß; oft fehlten
ihnen die allergemeinſten. Ueberdem waren dieſe
Leute alle ſo außerſt ungleich an Kenntniſſen, daß ſie

durch ein ſonderbares Ungefahr hier zuſammenge—
kommen zu ſeyn ſchienen. Viele waren ganzlich zu

ruckgeblieben, ſo daß kleine znſammenſetzuugen, die

ich ſie an der Tafel vornehmen ließ, gar uicht ein—

mal das Anſehen oder den Klang lateiniſcher Worte
hatten. Kurz, es war ein ſeltſames Gemiſch von

zu viel und zu wenig. Jch fand ſchlechterdings
keine feſte Grundlage, auf der ſich hatte weiter fort-—

bauen laſſen, und es ſchien, als wurde ich mit allen,

bis auf ein paar gute Kopfe, mit denen ich wohl
weiter gekommen ware, ganz von vorn anfangen

muſſen.“
„Darauf legte ich es denn auch wirklich an,

und glaubte, daß ich durch ſorgfaltiges Wiederhohlen

der erſten Elemente, weit entfernt, dem weitern Fort—

ſchreiten der jungen Leute Eintrag zu thun, dieſes
vielmehr eben dadurch erſt moglich machen und

ſichern wurde. Auch hielt ich es fur etwas kleines,
dieſe Anfangsgrunde, welche ich bey meinen Schu—
lern eigentlich hatte vorausſetzen durfen, nachzuhoh—

len. Allein die Erfahrung lehrte mich bald das Ge—
gentheil. Jch ſtieß auf eine Menge von Schwierig—
keiten, die ich vorher nicht geahndet hatte. Jch
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fand, daß Kleinigkeiten, die man glanben ſollie mit
einem Worte abthun zu konnen, viecle und lange

Vebung erforderten, ehe ſie ſich den Gemuthern tieſ

und lebendig genug einpragten, und daß dieſe
Uebungen, auf die alles ankam, in einer gewiſſen

regelmaßigen und beſtimmten Jolge vorgenommen
werden mußten. Aber eben dieſer feſte Gang fehlte

mir; ich lernte erſt allmahlich durch viele Verſuche,
was und in welcher Ordnung zu uben ſey. Beſon—

ders ſetzte mich das uns angewieſene Leſebuch in

Verlegenheit. Gerade das, wogegen ich aus allen
Kraften kampfte, blindes Nachbeten oder grundloſe
Hin- und Herratherey, wurden durch dieſe Lekture
unvermeidlich. Was ich auch aus dem Buche wah

len inochte, immer fanden ſich eine Menge Worte,

die im: Deutſchen. mit einem audern vertauſcht, in
andere Caſus, Numeros, Tempora etc. gebracht,

oder wothzl gar weggelaſſen werden mußten, eine
Menge Formen, deren wir uns von der Hand noch
gern euntübrigt geſehn hatten, eine Menge Conſtrub—

tionen, mit deren Analyſis ich Zeit und Muhe ver—

lor, da noch die leichteſte Verſetzung der Worte mei—

nen Quartanern Schwierigkeit machte. Was ſollte

ich z. B. gleich vorn in dem Ausruf: Euge! ſuh
hac ipſa malo! mit dem ipſa machen? ſub hac
malo gab Stoff genng zur Uebung. Wie ſollte ich
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die Ausdrucke aliquid negotii, jam videamus
quisnam ſtringendo vincat und viele andre ahnli—

cher Art auf derſelben erſten Seite uberſetzen laſſen?

Jch fand auf dieſer ganzen Seite nicht zwey Zei
len, die meinem Zwecke gemaß zu einer wirklich

nutzlichen Uebung in den Formen der Caſuum, Tem-

porum x. vermittelſt wortlicher Ueberſetzung hatten
dienen konnen.“

„Dieſe Unſtatthaftigkeit des Leſebuchs und mei—

ne Ungewißheit, ein paſſenderes an ſeine Stelle, oder

uberhaupt irgend einen Ausweg, zu finden, machten

mich ſehr mißmuthig. Jch fuhlte, daß die Lektion
ſo nicht ginge, wie ſie gehen konnte und ſollte. Jch

nahm Pauli's Methodik zur Hand, fand aber den
Unterricht nicht darin, den ich ſuchte. Denn ſeint
Anweiſungen beziehen ſich faſt nur auf das Erklaren

und Verdeutlichen der grammatiſchen Regeln. Dar—
an fehlte mirs aber nicht; ich konnte recht gut er—

klaren, aber was, und wie viel, und in welcher
Folge zu erklaren war, und wie es zu machen, daß

das Erklarte auch haften blieb, und das alles in
Beziehung auf ein gegebenes Leſebuch, das war es,

was ich gern wiſſen wollte, und in keinem Buche

fand.“
„Zuweilen ſuchte ich mich mit dem Gedanken zu

troſten, daß es vielleicht bey dieſer Art des Unter—
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richts nicht anders ſeyn konne, und daß eine ſolche
Gleichmaßigkeit und Zweckmaßigkeit der dabin geho—

rigen Operationen, wie ich ſie im Einne hatte, ein
nicht zu realiſirender Traum ſey. Allein das innere
Gefuhl widerſprach mir, und ich war ſchlechterdings

nicht im Stande, mich in jene zuverſichtliche Sicher—

heit, mit welcher ich ſo manchen Schulmann ſeine
Geſchafte treiben ſah, einzuwiegen.“

„Ein paarmal war ich wirklich im Begriff, auf
ein gewiſſes regelmaßiges Fortſchreiten Verzicht zu

thun, das lateiniſche Buch den Leuten vorzuuber—

ſetzen, und ohne angſtliche Nachfrage, ob ſie das
Neberſetzte auch wirklich verſtunden oder nicht, im—

mer weiter und weiter uber Participien und Gerun—

dien hinweg zuleſen, und ſie ſo lange nachleſen zu
laſſen, bis ſich endlich allerley Worte, Formen,
Redensarten und allmahlig auch Regeln von ſelbſt

in ihrer Vorſtellungskraft feſiſetzten. Dieſe Metho—

de, die eigentlich darin beſteht, daß man gar nicht
methodiſch verfahrt, iſt wirklich von einigen empfoh—

len worden. Mir wollte ſie nicht gelingen. Denn
die Schuler hatten dabey Langeweile, und wurden

ganz unaufmerkſam.“

„So tappte ich alſo in der Ungewißheit herum,

und tappe leider noch immer. Ohngeachtet ich
ſchon uber ein Jahr lang daruber ſtudiere und leſe
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und verſuche und mich quale, ſo bin ich doch mit der

Methodik noch ganz und gar nicht aufs Reine. Jch
kann keine Grenzen beobachten, nach keinem be—

ſtimmien Ziele ſtreben, denn ich kenne weder Grenze

noch Ziel. Was ich mit meinen Schulern treibe,
und wie ichs treibe, iſt immer noch mehr Sache des

Zufalls als uberlegter Plan. Jndem ich wahr—
ſcheinlich von der einen Seite zu weit. gehe, bleibe
ich von der andern zuruck, und mein Vordermann,
der ſeine Schuler aus meinen Handen erhalt, kann

mit mir wahrhaftig eben ſo wenig zufrieden ſeyn,

als ich es mit dem Lehrer in der nachſt untern
Klaſſe ſeyn zu konnen glaube. Es werden ſich zwar
immer einige von unſern Schulern durch dieß Chaos

durcharbeifen und ejuen lateiniſchen Autor verſtehen

lernen, aber bey den meiſten ſind unſre Arbeiten

threr Planloſigkeit und Unzweckmaßigkeit wegen ver—

lornes Oel.
„Sagen Sie mir doch, lieber Freund, ob es

Jhnen eben ſo ergeht, oder ergangen iſt, wie mir.
Jch weiß nicht, woruber ich eigentlich Klage fuhren

ſoll, ob uber die ganze Einrichtung unſrer lateini—
ſchen Lektionen, die ich doch vielleicht nicht beſſer

machen wurde, oder uber die eingefuhrten Lehr—
und Leſebucher, die doch vielleicht durch keine zwecke

maßigern erſetzt werden wurden, oder uber memen
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Hintermann, der indeß doch, wie ich bemerke,
fleißig und muhſam iſt, oder uber die Unfabigkeit
der Schuler, die man indeß doch nehmen muß,
wie ſie ſind, oder uber mich und mein linkiſches Be—

nehmen, oder uber das alles zuſammengenommen.
Vielleicht konnen Sie mich daruber belehren, und

mir ſagen, ob der Grund meiner Klagen im We—
ſen dieſes Unterrichtszweiges liegt, oder nicht, was
ich unter den Umſtanden, die Sie kennen, ſur mei—

ne Klaſſe moglicher Weiſe leiſten kann, und
wie ich es machen ſoll, um mit der Mehrheit
wirklich an dieß Ziel zu gelangen. Geben Sie
mir eine recht beſtimmte Anweiſung; entwerfen Sie

mir einen auf Jhre Erfahrungen gegrundeten und
ſo ſehr als moglich ins Einzelne gehenden Plan fur
mich; oder ſagen Sie mir, aus welchen Buchern
ich dieſen Unterricht ſchopfen konnte. Ein ſolcher

Zuſtand der Ungewißheit und Aengſtlichkeit, in wel—
chem ich mich befinde, iſt mir unertraglich ec. c.“

Jch habe meinen Gedauken uber den Sprach—
unterricht auf Schulen, die ich meinen Leſern vor—

zulegen Willens bin, dieſe Aeußerungen memes
Freundes uber ſich und ſeine Lage als Lehrer in
einer lateiniſchen Klaſſe vorangehen laſſen, weil ſie
ein treffendes Bild von dem Zuſtande enthalten, in

welchem ſich ſehr viele wackre und gutgeſinnte



44

Sprachlehrer auf Schulen befinden. Jch bin ge
wiß, es wird mancher von meinen Leſern beym
Anblick der Verlegenheit meines Freundes an ſich

gedacht, und allerley Anwendungen auf ſeine eignen

mehr oder weniger ahnlichen Erfahrnngen gemacht

haben.

Jn der That, ſo alt auch der Sprachunterricht
iſt, und ſo ſehr er auch von jeher ein: Hauptgegen
ſtand offentlicher und Privatlektionen geweſen iſt,
ſo hat er doch nech lauge nicht den ſichern Gang,
die Beſtimmtheit erteicht,« deren. er/ ſo vorzuglich

fahig zu ſeyn ſcheint, und die Methodik deſſelben
iſt noch ſo weit von dem ihr moglichen Grade der
Vollkonmenheit euntfernt, daß faſt jeder Lehrer ſich

feinen eignen Weg bahnt, und-bahnen muß, und

uber den Verſuchen ihn zu finden zum wenigſten
viel Zeit, nicht ſelten auch alle Luſt verliert. „Was
ſchadet dieſe Verſchiedenheit der Wege, wenn ſie

am Ende nur alle ans Ziel fuhren?“ ganz recht,
wenn ſie ans Ziel fuhrten! Allein, nicht zu ge—
denken, daß auch dieß Ziel nicht einmal feſt be—

ſtimmt iſt (indem z. B. beym lateiniſchen Unter—
richt, nach einigen Lekture der Alten, nach andern

die lateiniſche Sprache als das Vehikulum wiſſen—
ſchaftlicher Kenntniſſe, Hauptzweck ſeyn ſoll), ſo
lehrt guch die allgemeine Erfahrung zur Gnuge,
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daß es in der Regel Zanzlich verfehlt wird,
daß unter zehn Lehrlingen vielleicht nicht einer wirk—

lich dahin gebracht wird, wohin man ihn fuhren
zu wollen vorgiebt, daß gewdhnlich viele koſt—
bare Zeit und Kraft umſonſt verſplittert wird, und

daß Unluſt und Muthloſigkeit von Seiten der Leh—
renden und Lernenden in unſern Schulen zur Ta—

gesordnung gehoren.
Es ſollte mich in Wahrheit ſehr freuen, wenn

es ſich fande, daß ich mich irrte, und wenn es
vielleicht mit unſern Sprachlektionen, inſonderheit

der lateiniſchen, nicht ſo ubel ſtunde, als ich es
glaube. Allein wenn auch die Erfahrung, die ich
ſelbſt zu machen Gelegenheit gehabt habe, und die
einſtimmigen Urtheile derjenigen meiner Freunde,
die auch aus Erfahrung ſprechen konnen, zunachſt

nur ſo weit reichen, meine individuelle Ueberzeügung

zu bewirken, ſo erſehe ich doch aus den in vielen
padagogiſchen Schriften geaußerten Klagen, und

inſonderheit aus den vielerley oft einander gerade
zuwiderlaufenden Vorſchlagen den Sprachunterricht

betreffend, welche in neuein Zeiten von allen Seiten

her ſind gemacht worden, daß die Uebel, wovon

ich ſpreche, ſich allgemein fuhlbar gemacht haben,

und daß man daruber ziemlich allgemein einverſtan—

den iſt, wir ſind nicht auf dem rechten Wege.
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Und doch iſt es von der, großten Wichtigkeit und

wird von Tag zu Tage dringender, damit aufs
Reine zu kommen. Die Maſſe der menſchlichen
Kenntniſſe vergroßert ſich von einem Tage zum an
dern; der Schulunterricht muß ſich danach richten,
und allmahlig dieſe neuen Erwerbniſſe auch in ſe in

Gebiet anfnehmen; Vereinfachung der Methode und

die daraus hervorgehende Zeit- und Krafterſparniß
machen es allein moglich, den Umfang der Schul—

kenntniſſe von Zeit zu Zeit zu erweitern. Beſonders
kommen nun aber bey dieſem Anwuchſe des Lern
ſtoffes die todten Sprachen in Gefahr verdrangt zu

werden, wenn ihnen uicht durch Erleichternng ihres

Erlernens und Verbeſſerung der Methode geholfen

wird. Kaum wird jetzt mehr der dritte Theil der
Zeit in Schulen darauf verwandt, die ſonſt aus—
ſchließlich den Alten gewidmet wurde. Nicht nur
viele wiſſenſchaftliche Faucher, die man ſounſt auf

Schulen wenig oder gar nicht kannte, ſondern auch

neuere Sprachen, haben ſich unter den offentlichen
Schullektionen Platze zu verſehaffen gewußt, aus

denen ſie ſchwerlich wieder zu vertreiben ſind.

So beunruhigend indeſſen auch dieſe und ahn—

liche leicht anzuſtellende Betrachtungen fur den la

teiniſchen Sprachlehrer ſeyn mogen, ſo durfen wir

doch deshalb den Muth nicht ſinken laſſen. Alles
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kommt, wie geſagt, darauf an, daß wir uns unſeru

Weg immer mehr ebnen und ſichern, um die Ein—

buße an Zeit, die wir uns ſchon muſſen gefallen
laſſen, durch großere und ſchnellere Schritte wieder
zu erſetzen und auszugleichen.

Jch habe dazu einige Bemerkungen und Vor—
ſchlage auf dem Herzen, welche ſich zunächſt auf
die zweckmaßigſte Einrichtung unſrer Grammattken

und Leſebucher beziehen, und die ich dem padago—

giſchen Publikum, inſonderheit demjenigen Theile

deſſelben, der ſich mit Sprachunterricht beſchaftigt,

zur Pruſung vorlege.
J

Gram matiken.
Die Grammalik einer Sprache kann und muß

nach Verſchiedenheit des Gebrauchs, der davon ge—

macht werden ſoll, auf verſchiedene Weiſe bearbeitet

werden. Jſt ſie fur Auslander beſtimmt, ſo
wird man auf die Sprache der letztern Ruckſicht
zu nehmen haben, und mit Uebergehung oder kur—

zer Andeutung deſſen, was beyden Sprachen ge—
mein iſt, das beſonders herausheben, worin ſie von

einander abweichen. Sie wird alsdenn naturlichet
Weiſe ganz anders ausfallen, als wenn es dabey
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nur auf eine ſyſtematiſche Anordnung des Sprach
vorraths in philoſophiſcher Hinſicht, oder auf Feſt—

ſetzung gewiſſer Sprach- und Schreibregeln zum
Behuf fur diejenigen, deren Mutterſprache ſie iſt,
abgeſehen ware. Wailly's frauzoſiſche Gramma—

tik z. B. iſt ein Werk der letztern Art; ſie iſt fur
Franzoſen beſtimmt, und in dieſer Hinſicht mag ſie
immer ein ſehr vorzugliches Werk und der Reputa—

tion wurdig ſeyn, die ſie erlangt hat. Aber eine

franzoſiſche Sprachlehre fur Deutſche iſt ſie nicht,
und das haufig ſtatt findende Einfuhren und Ge—
brauchen derſelben beym erſten Unterricht in der

franzoſiſchen Sprache beweißt in der That nur ei
nen noch immer fuhlbaren Mangel an wirklich
brauchbaren Werken dieſer Art. Fur den Deutſchen
enthalt dieſe Grammatik von der einen Seite viel
zu viel in Anſehung deſſen, was beyden Sprachen
gemein iſt, und vdn der andern Seite iſt das zu

wenig herausgehoben und ins Licht geſetzt, was ge—

rade dem Deutſchen fremd und auffallend ſeyn muß;
und uberhaupt iſt beydes das Gemeinſame und das

Verſchiedene ſo unter einander gemiſcht, daß bey
einem wahrhaft methodiſchen Unterricht in dieſer

Sprache nur ein ſehr mittelbarer Gebrauch von
Wailly's Grammatik gemacht werden kann. Jch

will
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will einige Beyſpiele anfuhren, wie ſie mir unge—

ſucht in die Hande fallen.
Die Regel p. i49 (der Ausgabe von Paris

1788), das rechte Beziehen cines Pronominis
relativi auf eines von mehrern vorheigegangenen
Subſtantiven betreffend, iſt fur uns Deutſche ganz

lich uberflußig. Denn ſo wenig der Franzoſe ſagen
kann: „la converſation eſt un des plus agréa-
bles biens de la vie; mais il faut qu'il ait ſes
bornes,“ eben ſo wenig konnen wir auf deutſch

ſagen: „der geſellſchaftliche Umgang iſt eines der
großten Guter des Lebens, aber es (ſt. er) muß

in gewiſſen Grenzen bleiben.“ Eben ſo iſt es mir
der Regel p. Zi0; man ſagt im Deutſchen eben ſo
wenig wie im Franzoſiſchen und in irgend einer ge—

bildeten Sprache: „der Feind umringte und be—
machtigte ſich der Stadt Mainz,“ weil die Verba

umringen und ſich bemachtigen verſchiedene
Caſus regieren. Die Falle p. 313 ſeq., in welchen
das Subſtantiv als Subject des Satzes hinter dem

Verbo ſtehet, ſind großtentheils im Deutſchen die—

ſelben. Waren dergleichen Bemerkungen bloß
uberflußig, ſo mochten ſie immer da ſtehn; allein

ſie ſind wirklich ſchadlich, denn ſie verwirren den
Lehrling, wenn dabey an keine Abſonderung des

J. Bandch. D
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mehr oder weniger Abweichenden von dem Bekann—

ten und Gemeinſchaftlichen gedacht iſt.

Zu viel iſt indeß immer noch beſſer als zu wenig.

Und daß in gedachter Grammatik bey allem Ueber—
fluß derſelben an Regeln doch fur Deutſche manches

fehlen mag, laßt ſich zum voraus vermuthen, wenn

man nur uberlegt, daß Hr. Wailly vom Deut—
ſchen wahrſcheinlich nicht das mindeſte verſtand.
Wie hatte er alſo z. B. auf die mannichfaltigen Zus
ſammenſetzungen deutſcher Worte, als: Geburts—

tag, Goldgrube, Reichs-General-Feldmarſchall,
Eigenliebe, Spieluhr, ſteinhart, kraftvoll ec. Ruck
ſicht nehmen und zeigen konnen, wie der Franzoſe

dieſe Formen ausdruckt? Wie hatte er auf die
Jdee gerathen ſollen, daß der Unterſchied der beyden

Jmperfecten in den franzoſiſchen Zeitwortern fur
uns, die wir in unſrer Sprache beſagten Unterſchied

nicht kennen, ſchwierig ſey, und alſo wohl einer
ausfuhrlichern und grundlichern Auseinanderſetzung

bedurfe? und tauſend Dinge der Art. Kurz, eine
franzoſiſche Grammatik fur Deutſche muß ganz
anders ausſehen, als die Wailly'ſche: womit ich
ubrigens dieſem Schriftſteller ſelbſt nichts zur Laſt

gelegt haben will. Jch tadle nur diejenigen, die
fur unſre Bedurfniſſe hinlanglich geſorgt zu haben
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glauben, wenn ſie ſolche fur uns wahrlich nicht be

ſtimmten Werke in unſre Schulen einfuhren.
Dieſe gewiß gerechte Forderung, bey Ausarbei—

tung fremder Sprachlehren auf oie Mutterſprache
derjenigen Ruckſicht zu nehmen, fur welche ſie be—

ſtimmt ſind, ſcheint nun, was die lateiniſche Spra
che betrifft, guf den erſten Anblick ziemlich uber—
flußig zu ſeyn, indem man allerdings glauben ſollte,

die grammatiſche Bearbeitung einer todten Spra

che konne in nichts anderm beſtehen, als in einer

mehr oder weniger ausfuhrlichen Vergleichung
mit irgend einer modernen Sprache. Wirklich ſind
auch unſre lateiniſchen Grammatiken ſammt und fon

ders lateiniſch- deutſch, oder latemiſch- franzoſiſch,
lateiniſch- engliſch c., das heißt, ſie beziehen ſich

auf die deutſche oder auf die franzoſiſche c. Sprache;

und das iſt ganz recht. Indeſſen ſcheint dieſe Be—
ziehung und Vergleichung bis jetzt mehr ein Werk
des Zufalls als des Grundſatzes zu ſeyn. Jch lenne
keine lateiniſche Grammatik, wo es recht eigentlich

darauf angelegt ware, die lateiniſchen Sprach
geſetze mit den deutſchen zuſammenzuhalten, um

das Eigenthumliche jeder von dieſen Sprachen ſo—

wohl, als ihre Abweichungen kenntlich zu machen;
vielmehr ſcheint man eine ſolche Zuſammenſtellung

zu vermeiden, in der Meinung vielleicht, die

D 2
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lateiniſchen Sprachregeln deſto reiner und allgemei—

ner herauszufinden, je weniger Ruckſicht man auf

andre Sprachen nimmt. Daraus entſtehen eine
Menge uberflußiger Regeln, die in der That zu
nichts dienen, als den Anfanger zu verwirren, und

uberhaupt ſichtbare Mißgriffe im Anordnen und
Stellen, die das Lehren und Lernen gewaltig er—
ſchweren. Belege zu dieſer meiner Behauptung fin—

den ſich auf allen Blattern unſrer Grammatiken.
Zum Beyſpiel die Verhaltniſſe, welche durch die la—
teiniſchen Caſus ausgedruckt werden, kommen mit

denen der deutſchen meiſtentheils uberein. Es
kame alſo hauptſachlich darauf an, diejenigen Falle

zu ſammeln, in welchen dieſe Uebereinſtimmung
nicht ſtatt findet. Allein da wird in der Theorie der

Caſuum umſtandlich gelehrt: ſum, maneo, nomi—
nor ete. haben vor und nach ſich einen Nominati—
vum; wenn zwey Subſtantiva zuſammenkommen,

ſteht das eine auf die Frage weſſen im Genitiv,
und dergleichen mehr, was alles im Deutſchen nicht

anders iſt. Eben daſſelbe gilt von den Regeln uber
die Beziehung der Adjectiven, Pronominum, Verbo—

rum auf die dazu gehorigen Subſtantiven, uber die
durch den Jnfinitiv ausgedruckte Abhangigkeit eines

Verbi vom andern, und hundert andere Dinge der

Art, mit denen es in beyden Sprachen (ſo wie vers
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muthlich in allen gebildeten Sprachen) einerley Be—
wandniß hat.

Man wird vielleicht dieſe Klage uber den in un—
ſern Grammatiken herrſchenden Mangel an gehoriger

Trennung des dem Lateiniſchen Eigenthumli—
chen und Nichteigenthumlichen damit zuruck—
weiſen zu konnen glauben, daß man ſagt, diejeni—

gen, fur welche dergleichen Grammatiken beſtimmt

ſind, ſeyen gewohnlich mit ihrer Mutterſprache ſelbſt

noch unbekannt, und wiſſen von den Sprachgeſetzen

derſelben ſo wenig als von den Regeln der lateini—

ſchen Sprache; in der Grammatik der letztern koune

daher unmoglich die deutſche Sprachlebre zum Grun

de gelegt werden, welche letztere vielmehr erſt mit

jener und durch ſie pflege erlernt zu werden. Hier—
auf erwiedere ich folgendes:

Erſtens iſt es hochſt unmethodiſch (ſo gewohnlich

es guch ſeyn mag), lateiniſche oder uberbaupt ingend

einer fremden Sprache Grammatik vorzunehmen,

ehe und bevor durch grammatiſche Uebungen in der

Mutterſprache ein feſter Grund gelegt worden.
Darin liegt eben eine Hauptquelle der großen
Schwierigkeiten, die ſich gewohnlich beym Sprach—

unterricht. hervorthun, daß man dabey nicht von
der Mutterſprache ausgeht, und m dieſer die erſten

grammatiſchen Begriffe entwickelt. Wer nicht im
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Deutſchen einen Genitiv vom Dativ, und dieſen vom

Accuſativ zu unterſcheiden weiß, der wird ſchwerlich

durch Regeln dahin gebracht werden, im Latei—
niſchen den rechten Caſus zu ſetzen.

Zweytens ware auch das Anfangen mit der deut—

ſchen Grammatik noch ſo unthunlich, ſo wurde gleich—

wohl eine ſtrenge Trennung deſſen, worin beyde
Sprachen ubereinkommen, und deſſen, worin ſie
verſchieden ſind, und eine dieſer Jdee angemeſſene
Anordnung der Regeln, in Abſicht auf Deutlichkeit

und Faßlichkeit, ihren großen Nutzen haben. Der
Anfanger wird ſich naturlicher Weiſe um ſo eher
und leichter in dem Gebiete der Grammatik zurecht
finden, je mehr die Regeln durch Aehnlichkeiten oder
Unahnlichkeiten in der Mutterſprache belegt und er—

lautert werden. Jn dieſer laßt ſich alles ſogleich
auf einzelne Falle anwenden und dadurch verſinn—

lichen. So wie die Grammatiken gewohnlich ahge—

faßt werden, ahndet der Schuler nicht, daß die
Regeln, die ihm zum Lernen aufgegeben werden, ſo
naturlich ſind, und daß er ſie alle Augenblicke in der

ihm gelaufigen Sprache ausubt; kein Wunder, wenn

das Erlernen derſelben ihm ſo ſchwer wird, und ſo

lange mit Furcht und Verdruß verknupft bleibt.

Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſer
Tadel, den ich zu außern mir erlaubt habe, nicht
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alle einzelne Grammatiken in gleichem Grade treffen

kann. Vielleicht iſt in mancher mir unbekannten
Sprachlehre mein Wunſch lange ſchon erfullt.“)

Jch erwarte daruber Belehrung; nur kann ich nicht
umhin, denjenigen, die mich durch Auſzeigung ſolcher

Grammatiken, in welchen den oben angegebenen Er—

forderniſſen Gnuge geleißſet ware, mochten huruck—

weiſen wollen, die moglichſte Sorgfalt unb Strenge
au empfſehlen. Die lateiniſche Sprachlehre vom Hru.

Prof. Kiſtemacher (Frankfurt und Leipz. 1757) zum
Exempel ſcheint meinen Grundſatzen vollkommen zu

entſprechen. Es iſt dabey ſogar eine beſtimmte deut

ſche Gprachlehre, namlich die Adelungſche, zum
Grunde gelegt. Allein ſo viel Wahres und Schones
auch in der Vorredr zu gedachtem Wetrkchen uber die

Nutzlichkeit einer planmatigen und durchgangigen

Zuſammenbaltung der lateiniſchen und deutſchen
Sprachgeſetze geſaßt iſt, ſo iſt doch die Ausfuhrung

ſelbſt beyh weitem nicht befriedigend. Es iſt in der
That nichts weiter als eine nach den Grundſatzen

und der Manier des Adelungſchen Werkes (mit viel
leicht zu großer Treue) abgefaßte lateiniſche Gram

matik. Was in der deutſchen Sprachlehte uber die
Regeln unſrer Mutterſprache bemerkt iſt, wird mit

Beybehaltung derſelben Ordnung Paragraph fur Pa

ragraph auf das Lateiniſche angewandt. Eine ſolche
Einrichtuns kaun nun zwar das Vergleichen beyder
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Aber ich erſehe wenigſtens aus den beruhmteſten und
am haufigſten gebrauchten lateiniſchen Grammatiken,

daß dieſe Einrichtung, von der ich geſprochen habe,

Gprachen allenfalls erleichtern, iſt aber noch lange
nicht das, was eigentlich zu einer vergleichenden
Grammatik erfordert wird; denn es bleibt dem Lehrer

vder Schuler immer noch ſelbſt uberlaſſen, die Pa
rallele zu ziehen und das Gemeinſame oder Abwei—

chende der beyden Sprachen heraguszufinden. Ein

Beyſpiel? Gleich zu Anfang des Syntax (6. 325.)
werden die Verhältniſſe aufgezahlt, welche im Latei—

niſchen mit einem Genitiv ausgedruckt werden. Ohne

mich hier in eine Prufung der Vollſtandigkeit oder
Richtigkeit dieſer nach Anleitung der deutſchen Gram

matik aufgefiellten neun Verhaltniſſe einzulaſſen, oder

mit dem Verfaſſer daruber zu rechten, daß er den
Anfangern (Schuler der beyden unterſten Klaſſen
nach der Vorrede) ſo abſtraete Dinge vorlegt, be
merke ich nur, daß, wenn es wirklich dabey auf elne

Zuſammenſtellung des Deutſchen und Lateiniſchen
abaeſehen geweſen ware, vor allen Dingen hatte ſo
beſtimmt als moglich angegeben werden muſſen, wie

der Deutſche dieſen das Verhaltniß zweher Sub
ſtantiven beſtimmenden Caſus ausdruckt. Und da wlr

im Deutſchen auch einen Genitiv haben, der mei—

flentheils dieſelben Verhaltniſſe bezeichnet, ſo hatten

inſonderheit die Falle ſorgfaltig geſammelt und aus—
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durchaus nicht gewohnlich und ublich iſt. Es iſt Geiſt
dieſer Bucher, die deutſchen Sprachgeſetze außer
Acht zu laſſen, und ſie kaum eines voruberfliegenden

gezeichnet werden ſollen, wo wir genothigt ſind, uns

der Prapoſition von zu bedienen (rex Boruſſiae
maximi ingenii, infimi generis, ſeptuaginta anno-
rum, iter bidui, res magni momenti, pars mei etc.),

oder wo wir den lateiniſchen Genitiv durch einen in

deklinablen Nominativ ansdrucken (urbs Alexan-
driae die Stadt Alexandrien, eine Menge Schnee,

ein Stuck Brodt, Eimer Wein ie), oder wo wir
beyde Subſtantiven zuſammenſetzen und gleichſam in

einander verſchmelzen (arbor fici Feigenbaum, color

roſae Roſenfarbe) u. ſ. f. Aus Mangetl an einer ſol
chen ſorgfaltigern Trennung iſt hier wie in andern

Grammatiken theils zu viel, theils zu wenig. Um
Ausdrucke, wie amicus patris mei, uberſetzen zu kon

nen, wozu ſoll der Knabe erſt lernen, daß der Genitiv

ausdruckt das Verhaltniß des Dinges, wo—
durch uberbaupt ein jedes Subſtantiv,
das beziehend iſt, naher beſtimmt wird?
es iſt dazu hinreichend, daß er deutſch und lateiniſch

dekliniren könne; oder, wenn er uberſetzen ſoll homo

magni ingenii, was wird es ihm da nutzen, wenn in
der Grammatik ſteht, der Genitiv deute auf ein Ver—

haltniß des Dinges, an welchem ſich ein
anderes befindet, oder auch welches ſich
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Blickes zu wurdigen. Daher kommt es, daß die
volumindſeſten Werke der Art, die eine unuberſehbare

Mannichfaltigkeit von Regeln und Bemerkungen ent
halten, oftmals uber gewiſſe Eigenheiten des Deut—

ſchen und. die rechte Art ſie im Lateiniſchen auszu—
drucken, dem Anfanger wenig oder keinen Aufſchluß

geben. Daher kommt ferner die in der That ſonder—

bare Art unſrer Grammatiker ſich auszudrucken,
eredo deum eſſe ſtehe ſtatt eredo quod deus ſit;
quicunque ſt. omnes qui; quod ſt. et hoc ete.,
da es doch nur heißen ſollte, das lateiniſche deum
eſſe wird im Deutſchen ausgedruckt durch „daß

ein Gott ſey;“ quicunque oft durch „jeder der c.
Jch nannte dieß vorhin eine ſonderbare Art ſich aus—

zudrucken. Denn konnte es nicht auch umgekehrt

heißen, „daß ein Gott ſey“ ſtehe ſtatt, einen Gott

ſeyn;“ die Menſchen ſind ſterblich, ſtatt, die Men—
ſchen ſind ſterbliche“ 2c.? Und beweißt dieß nicht
zugleich, wie ſehr unſre Grammatiker wider ihren

Willen die lateiniſche Sprachlehre germaniſiren?
darin liegt aber eben das Uebel, daß es wider

an einem andern befindet? Der Lehrer wird
doch helfen muſſen, und ihm ſagen, der Genitiv ſey
hier durch die Prapoſition von auszudrucken, wozu

die Grammatik nicht gehorig anleitet.
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ihren Willen geſchieht; es ſollte mit Abſicht
und nach Grundſatzen geſchehen.

Jch habe in dem Bisherigen zu zeigen geſucht,
daß wir bey Aufertigung von Grammatiken fremder

Sprachen unſre Mutterſprache zum Grunde legen
und jene mit dieſer vergleichen muſſen. Dieſes kann

aber auf eine doppelte Art geſchehen, indem man

entweder die fremde Sprache in allen ihren Thei—
len vor Augen legt, und zeigt, was ihnen in unſrer
Mutterſprache correſpondirt, oder indem man letza

tere zur Balis der Vergleichung annimmt, und zeigt,

was und wie viel davon in der fremden Sprache
ſich eben ſo oder anders findet. So ohngefahr wie
die Lexica zwiefach verfertigt werden, ſo kann es
auch mit der Grammatik geſchehen, und es ſind alſo

z. B. lateiniſch-deutſche und deutſch- lateiniſche
Grammatiken ſehr von einander verſchieden. Jn
jener liegt das Lateiniſche zum Grunde und wird

verdentſcht; in dieſer wird eigentlich das Deutſche in
Latein verwandelt. Jene dient beym Ueberſetzen aus

dem Lateiniſchen ins Deutſche, dieſe beym Ueberſetzen

aus dem Deutſchen ins Lateiniſche. Sie enthalten
beyde gleich viel und dieſelben Sachen, unterſcheiden

ſich aber durch die Ordnung und Stellung derſelben.
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JIn der lateiniſch-deutſchen Grammatik wird' z. B.
beym Paſſiv bemerkt, daß es im Deutſchen auch
durch man ausgedruckt wird, ſeribitur man
ſchreibt; in der dentſch-lateiniſchen ſteht die Be—
merkung im Kapitel von den Pronominibus. Die

Regel von den zwey Dativen (Nominis und Rei)
die in jener dem Kapitel vom Dativ zugehort, ſteht

in dieſer unter den Regeln uber die Prapoſition zu.
Der Accuſativ mit dem Jnfinitiv gehort in jener zur

Lehre vom Jufinitiv, in dieſer zur Lehre von der
Conjunetion daß ete. Jn jener werden alſo alle
lateiniſche Wortformen und Veranderungen derſelben

ſorgfaltig aufgeſucht und ihre Bedeutungen ange—

zeigt; in dieſer werden alle deutſchen Rortformen
nebſt ihren Umbiegungen, Zuſammenſetzungen c.

ſo wie ihre Equivalente im Lateiniſchen angezeigt.

4) Mit der franidſiſchen Grammatik Cſo wie mit allen
andern) verhalt es ſich eben ſo. Jn dem franzoſiſch

deutſchen Theile iſt erſt unter der Rubrik von den
Prapoſitivnen die Rede von Caſibus (ſollte wenig

fiens ſo ſeyn), welche in dem deutſch-franzoſiſchen

gleich beym Subſtantiv vorkommen. Daß plus den
Coripatativ und Superlativ ausdruckt, wird in je—
nem erſt da, wo von dieſem Adverbio als einem ſola

chnn die Rede iſt, erwahnt; in dieſem bey der Lehre
von den hoheren Graden der Adjectiven u. f. f.
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Unſre lateiniſchen Grammatiken ſind ſammt und

ſonders von der erſicn Art, e ſich auch nach dem
oben Bemerkten leuh? erace a laßt. Nuch ineiner

Meinung ſollten die fur den einer:chen Unternicht

beſtimmten Sprachlehren Lounder zwemen Art ſeyn,
oder wenigſtens einen ſolchen deutſcy- lateiniſchen

Theil oder Anhang enthalten. Mein Grund iſt ſol—
gender. Man iſt mit Recht des Glaubens, daß die
Erlernung der lateiniſchen Sprache (was auch von
jeder andern inſonderheit der neuern Sprachen gilt)

durch fleißiges Ueberſetzen aus dem Deutſchen ins
rateiniſche ungemein erleichtert und unterſtutzt wird,

und daher letztere Uebungen nicht genug zu empfeh—

len ſind. Durch dieſe erhalt dasjenige, was der
Schuler beym Ueberſetzen der Autoren oder Leſebu—

cher nur zerſtreut bemerkt und fluchtig aufgefaßt hat,

erſt eine gewiſſe Feſtigkeit und Ordnung; ſeine Auf—
merkſamkeit wird auf einzelne Falle hingelenkt, und

in einem hohern Grade fixirt. Dazu muß nun aber
die Grammatik gehorige Anleitung geben und durch

eine vollſtandige Analyſe des Deutſchen in Hinſicht
auſ das Lateiniſche jene Uebungen in einen gewiſſen

ordentlichen Gang bringen. Die Mutterſprache iſt
nun einmal das Vehiculoum alles Denkens und ent—

halt gleichſam die Fehemata zu allen noch zu erwer—

benden Begriffen. Es iſt daher durchaus naturli—
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cher, den uns bekannten und gelaufigen Vorrath von

Begriffen und Modiſicationen derſelben durchzumu—

ſtern, und zu fragen, was haben die Lateiner, Fran—

zoſen, Englunder c. fur Zeichen dafur, als die Un—
terſuchung vom Fremden anzufangen, und die Mut—
terſprache daran zu paſſen. Jch habe dabey noch

das nicht in Anſchlag gebracht, daß das Schreiben
und Sprechen in der fremden Sprache ja auch ein

Zweck, und nicht ſelten der Hauptzweck iſt, deſſen
Erreichung durch eine ſolche Einrichtung der Gram

matik, wie ich fie vorgeſchlagen habe, in der That
ſehr weſentlich befordert werden mußte.

3.

Leſebüchert.
Beym erſten Sprachunterricht kommt alles auf

eine gewiſſe feſte Ordnung und Folge, auf eine ge—

horige Abſtufung an.

Dieſe Anforderung, die zunachſt und am meiſten

die Leſebucher angeht, iſt nichts weniger als neu,
ſie iſt ſchon oft gemacht worden. Daß man beym
ESprachunterricht vom Leichteren zum Schwereren ſtu—

fenweiſe fortgehen muſſe, kann wenigſtens fur alle
diejenigen keine Frage mehr ſeyn, die auf dem gram—

matiſchen Wege, nach Regeln, unterrichten; und
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von andern Methoden iſt hier nicht die Rede. Allein,
ſey es nun, daß man von der Nothwendigkeit einer

ſolchen Abſtufung noch nicht allgemein genug uber—

zeugt iſt, oder daß ſich bey der Ausfuhrung zu viel

Schwierigkeiten hervorthun, genug, wir haben noch

keine dieſer Jdee angemeſſenen Leſebucher, beſonders
fur den allererſten Anfang.

Ein Elementarbuch, welches brauchbare Uebungs

ſtoffe (es ſey zum Ueberſetzen aus der fremden in
die Mutterſprache, oder aus dieſer in jene) in einer
zweckmaßigen Ordnung enthalten foll, muß, dunkt

mich, nach folgenden Grundſatzen abgefaßt ſeyn:

1) Muſſen bey jedem Uebungsſtucke gewiſſe
beſtimmmte Regeln vorausgeſetzt werden, die da—
durch erlautert und gelaufig gemacht werden ſollen.
Das jedesmalige Penſum muß ſchlechterdings nichts

enthalten, als was bereits als Regel erlernt und
jetzt nur noch durch Anwendung im Gemuthe zu

fixiren iſt.

2) Muſſen ſolcher Regeln ſo wenige als muglich
auf ernmal zum Grunde gelegt und es muß immer

nur allmahlich weiter gegangen werden. Wenn
alſo in einein dem erſten Anfanger in die Hande zu

gebenden lateiniſchen Stucke nicht nur alle Conjuga—

tionen ohne Unterſchied, ſondern auch alle Modi,
Genera etc. derſelben vorkamen, ſo ware das viel
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zu viel. Man kann dem Schuler ſchon Uebungen
vorlegen, wenn er nur etwa die erſte Conjugation,
und in dieſer nur das Activum gelerut hat; und weil

man das kann, ſo muß man es. Das Erlernte
muß, ſo viel als immer nur moglich iſt, auf der
Stelle geubt werden.

3) So richtig es indeß auch iſt, daß man dem
Schuler beſtimmte Regeln und wenige auf einmal

vorlegen muß, ſo iſt doch auch darauf zu ſehen,
daß der Urtheilskraft des Anfangers ein hinlangli—

cher Spielraum gelaſſen, oder vielmehr gegeben
werde. Er muß nicht allein angewieſen werden,
eine vorgeſchriebene Regel anzuwenden, ſondern auch

zu einem Falle die Regel zu finden, und zu unter—

ſcheiden, welche von mehreren Regeln auf einen
gegebenen Fall paßt. Jch halte das fur ſchlechte
Rechenbucher, wo die Beyſpiele alle ſo zuſammen
geſtellt ſind, daß der Schuler immer ſchon zum vor—

aus weiß, nach welcher Regel er ſie zu rechnen hat,
ob er wird multipliciren oder dividiren, ob er nach

der Regel von dreyen oder von funfen wird verfahren

muſſen. Er muß vielmehr angeleitet werden, das
nach den jedesmaligen Umſtanden erforderliche Ver—

fahren ſelbſt aufzufinden. Etwas ahnliches findet

bey grammatiſchen Uebungen ſtatt. Wenn der An—
fanger
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fanger gelernt hat, der Ablativ ſtehe auf die Frage

womit, wodurch, wenn rc. ſo kann man ihn
allerley Anwendungen davon machen laſſen. Allein
es wurde ſehr unzweckmaßig ſeyn, ihm erſt eine
Menge Falle uber womit, eann wieder eine Anzahl

Beyſpiele uber wodurch 2c. vorzutragen. Man
muß vielmehr dieſe Uebungen ſo einrichten, daß der

Schuler ſelbſt den rechten Ausdruck zu ſuchen ge—

nothigt ſey, daß er ſelbſt beurtheilen muſſe, ob er
den vorkommenden Ablativ durch die deutſche Pra—

poſition mit oder durch oder an rc. auszudrucken

habe, und ſo in andern Fallen.
4) Das Gemeine muß vor dem Seltenen, das

Gewohnliche vor dem Ungewohnlichen, die Regel
vor der Ausnahme geubt werden, und nicht nur

zuvor ſondern auch vorzuglich. Es ſind
zwar das alles relative Begriffe, und es kommt alſo
dabey auf ein oft ſchwer zu beſtimmendes mehr

oder weniger an. Aber die Vorſchrift hat gleich—
wohl ihre gute Richtigkeit. Die Vernachlaſſigung
derſelben fuhrt auf mancherley Jnconvenienzen.
Z. B. der lateiniſche Ablativ wird im Deutſchen nur
in ſehr ſeltenen Fallen durch unſre Prapoſition von,

aber außerſt haufig durch mit ausgedruckt. Gleich—

wohl lernen die lateiniſchen Schuler in unſern Gram

matiken, arte heiße von der Kuuſt (wenigſtens

J. Bandch. E
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pflegen ſie es alſo answendig zu lernen). Der Ele—
mentarſchuler, der angefuhrt wird, menſa mis
dem Tiſche auswendig zu lernen und immer ſo

den Ablativ zu uberſetzen, wird unter zehn Fallen
nur eine Abweichung finden, anſtatt daß der Schu—

ler mit ſeinem von unter zehn Fallen nur ein—
mal richtig uberſetzen wird. Alſo das Leſebuch lege
zunachſt das Gemeinere zum Grunde, und gehe nur
allmahlich zu dem Ungewohnlicheren uber.

5) Was dem Anfanger vorgelegt wird, muß,
ſo lange wenigſtens, als er Anfanger iſt, von ſeiner

Mutterſprache ſo wenig als moglich abweichen.
Auch das iſt freylich wieder relativ, d. i. je weiter
der Schuler kommt, je gelaufiger ihm die fremden

mit der Mutterſprache ubereinkommenden Formen

werden, deſto mehr kaun man ihn mit dem Abwei—
chenden bekannt machen. Aber auch umgekehrt, ſo

lange ihm noch das unmittelbare Uebertragen
der fremden Form anf die ihr correſpondirende in

der Mutterſprache Muhe macht (und das dauert
lange), ſo muß man ihn nicht mit allerley mittel—
baren Umtauſchungen aufhalten. Ausdrucke wie
perſuaſit mihi vder gar perſuaſum mihi eſt muſſen
aus den erſten Uebungen wegbleiben, weil ich nicht
kann wodrtlich uberſetzen laſſen „er hat m ir uberren
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det“ oder „es iſt mir uberredet worden.“ Der
Aunfanger muß uberſetzen mihi mir, me mich; und

dabey muß es ſo lange bleiben, bis dieſe Elementar—

keuntniſſe feſt ſitzen.

6) Das Schwerere muß mehr und langer geubt
werden, als das Leichtere, und es muß von dieſem

zu jenem ebenfalls ein allmahlicher Uebergang
beobachtet werden. Schwerer iſt dasjenige, wobey

mehr der Verſtand, leichter, wobey mehr das Ge—
dachtniß thatig iſt. So  iſt es wenigſtens bey An
fangern. Der Tiſche heißt menſarum, das hat

eine Schwierigkeit fur ihn, denn das Declina—
tionsſchema fuhrt ihn blindlings drauf; aber die
Tiſche heißen menſae und menſas, und es muß
aus dem Sinne der Rede erſt ausſfindig gemacht
werden, welcher von beyden Caſuum zu ſetzen iſt.
Das findet der Schuler ſchwerer, weil er hier einen

Unterſchied zu machen hat, und ſeine Urtheilskraft
ins Spiel kommt. Was ubrigens fur die eine Klaſſe

oder den einen Curſus unter das Schwerere gehort,

wird der andern oder dem andern leicht ſeyn, das
verſteht ſich von ſelbſt. Aber, wenn man beydes
vermengt, und in den Uebungen gar keine Ruckſicht

darauf nimmt, ſo konnen ſie unmoglich fur zweck
maßig und methodiſch angeſehen werden.

E2
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IJch glaube in dieſen ſechs Punkten alle die An
ſpruche, die man an Sprachelementarbucher in Ruck—

ſicht auf die nothige Abſtufung machen kann, zu—

ſammengefaßt zu haben. Daß ubrigens dabey auch
(und vorzuglich) auf Klaſſenabtheilungen, kleinere
und großere Zeitperioden, Trauslocationen der Schu—

ler und andre ſolche oben umſtandlicher angezeigte

Umſtande Ruckſicht zu nehmen und alles darnach ein—

zurichten iſt, ergiebt ſich von ſelbſt. Jch habe hier
nur das den Sprachelementen Eigenthumliche
herausheben und die beſonder em Bedurfniſſe die—

ſes Unterrichtszweiges auseinanderſetzen wollen.
Wenn nun anders die angegebenen Erforderniſſe

eines zweckmaßigen Uebungsbuches gegrundet ſind,

und es ſeine gute Richtigkeit hat, daß dergleichen
dem Anfanger in die Hande zu gebenden Bucher mit

planmaßiger Hinweiſung auf beſtimmte Regeln, mit
moglichſter Behutſamkeit, nicht zuviel auf einmal
vorzunehmen, aber es auch dem Schuler nicht gar zu

leicht zu machen, endlich mit beſtandiger Ruckſicht

auf die Unterſchiede des Gewohnlichen und Seltneren,

des der Matterſprache Analogen und nicht Analogem

des Schwereren und Leichteren ausgearbeitet ſeyn

muſſen, ſo kann man wohl ohne Ungerechtigkeit be

haupten, daß es uns an guten Buchern der Art noch

immer fehlt.
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Jch hatte mir erſt vorgenommen, zu weiterer
Auseinanderſetzung meiner Jdeen einige unſrer latei—

niſchen. und franzoſiſchen Elementarbucher durchzu—

gehen und ihre Mangel durch Aushebung einzelner

Falle darzuthun. Allein ich trage jetzt Bedenken,
dieſe Prufungen vorzunehmen, ans Furcht, daß
man in meinen Aeußerungen eine Art von Anmaßung
finden mochte, von der ich in Wahrheit weit entfernt

bin. Jch will mich alſo mit einem einzigen Bey—
ſpiele einer ſolchen Unterſuchung begnugen, und dazu

tin ſchon ziemlich veraltetes Handbuchelchen wahlen,

welches ſich dieſen Dienſt ſchon wird gefallen laſſen.

Es iſt dieß das Langiſche Tirocinium dialogicum,
welches auch jetzt noch auf vielen Schulen zum er—
ſitn Leſebuche dern lateiniſchen Schuler gebraucht

wird.
Ohne mich mit vorlaufigen Bemerkungen uber

die zu große Einformigkeit des beſtandigen Geſprach—

tons, uber Mangel an Abwechſelung, uber Unfrucht
barkeit und Langweiligkeit des Jnhalts 2c. aufzu—
halten, will ich nur ſogleich das auffuchen, was das
weſentlichſte Erforderniß eines ſolchen Buches, nam

lich die nothige Abſtufung, betrift.

Gleich die erſte Decurie ſetzt voraus, daß der
Schuler, dem ſie zum Ueberſetzen aufgegeben oder

auch vom Lehrer voruberſetzt wird, die Declinationen
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der Subſtantiven, Adjectiven und Pronominum,
alle vier Conjugationen (aller modorum und ge—
nerum), die Formation der hoheren Grade der Ad—

jectiven c. kurz die ganze Elementargrammatik
inne habe; denn ſonſt wurden ja die Ausdrucke uſu,

meliorem, cujus, expergiſcere, eundi, vigilans,
evigilemus, meminiſſe, recitanda ſunt, etec. ein
bloßer Schall ohne Sinn und Verſtand fur ihn ſeyn.

Nun bedenke man, wie ganz unmoglich das iſt,
daß ein Knabe, den man zum Leſen eines lateini—
ſchen Aufſatzes eben erſt anfuhrt, ſchon ſo viel For—

men und Regeln im Kopfe haben ſollte. Und doch
kann ich ihn unmoglich leſen laſſen quid loqueris,
bevor er nicht wirklich das Schema der Deponen—

tien auswendig gelerut hat, oder de induendo
Chriſto, bis er wirklich von Participien und Gerun
dien einen Begrif hat. Das Ueberſetzen kann doch
ſchlechterdings nicht eher vor ſich gehen, bis der
Lehrling ſchon, ich mochte ſagen, die Theorie mit—

bringt, die denn durch dieſe praktiſchen Uebungen

erſt Feſtigkeit und Leben erhalten ſoll. Wer aber
einen Schuler dahin bringen kann, daß er den gana

zen etymologiſchen Theil der Grammatik auswendig

lerne, ehe er durch ſolche Ueberſetzungen ſeine Krafte

verſucht, erit mihi magnus Apollo.
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Gleich im erſten Geſprach de ſalutatione, wie
viel Unzweckmaßigkeiten kommen da vor! Der
Schuler hat gelernt, und ſoll es nun durch Anweu—
dung im Gemuthe befeſtigen, der Nominativus II.
Decl. in us verwandle ſich im Vocativo in e. Aber

die erſten lateiniſchen Worte, die er zu Geſicht be—
kommt, enthalten eine Ausnahme, Falve mi Chri—
ſtiane. Er hat aus dem Ccllarius gelernt, ago

heiße ich thue, treibe. Was wird er nun mit
dem ago gratias in der erſten Zeile machen? ich
thue die Danke, ware ganz richtig uberſetzt,
aber er gerath in Unſinn, wenn er richtig uber—

ſetzt. To quoque ſalvus ſis, heißt, nach dem was
der Knabe auswendig gelernt hat, ſoviel als du
auch gegrußt ſeyſt. Und er hat ein Meiſter—
ſtuck gemacht, wenn er es ſo uberſetzt. Aber ſein

Gedachtniß hilft ihm nichts, denn er muß ſis hier

nicht mit ſeyſt, ſondern mit ſey uberſetzen. Alſo
lauter Ausnahmen gleich in den erſten Zeilen, lau—

ter Abweichungen vom Gewohuten. Auſtatt daß die

erſten Uebungen in nichts als Anwendungen der
erlernten Schematen und Regeln beſtehen ſollten,
dienen dieſe Geſprache nur dazu, den Schuler zu

verwirren. „Aber dazu iſt ja der Lehrer da, daß er
dieſem das alles erklare, und ihn auf den rechten

Weg bringe.“ Mit dem Erklaren, lieben Freunde,
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iſt in dieſen Dingen uberhaupt ſehr wenig ausgerich—

tet; Ueben, Ueben d. i. fleißiges und wiederhohltes

Vorhalten eines und deſſelben Gegenſtandes, ſod
lange, bis ſich die Einbildungskraft ſeiner bemeiſtert

hat, das iſt Hauptſache. Wenn ich nun dem An—
fanger, dem eine auch nur im mindeſten vom Deut—

ſchen abweichende Stellung der Worte ſchon Schwie«

rigkeit macht, der noch mit Muhe die correſpondi—
renden Caſus, Tempora, Perſonen c. trift, und den

ich alſo durch Vorlegung von Beyſpielen in dieſen
allererſten grammatiſchen Kenntniſfen uben will,

wenn ich dem einen Plural, den er mit einem Sin—
gular vertauſchen muß, einen Conjunctiv, der im
Deutſchen durch, einen Jndicativ ausgedruckt wird,

einen Genitiv, den er mit einem Dativ uberſetzen,

ein Pronomen, was er in eine Conjunction um—
ſchaffen muß, Worte, die er weglaſſen, Wendun—

gen, wo er etwas hinzuſetzen muß 2c. vorlege, ſo.
handle ich ja meinem Zweck eutgegen, und verſaume

uber einer Menge von zu machenden Erklarungen,

Bemerkungen, Zurechtweiſungen, gerade die jetzt

nothwendigen Uebungen der Declinationen und Con—
jugationen.

Doch dieſe wenigen Bemerkungen ſind zu meinem

Zwecke hinreichend. Jch halte dieſe Langiſchen
Colloquia fur ein ganz unbrauchbares Unterrichts—
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mittel, weil dabey gar nicht an Auswahl, Grada—
tion, Abſonderuug gedacht iſt, und bedaure den Leh—

rer ſo ſehr wie die Schuler, welche an dieſes Buch

angewieſen ſind.

Der verſtandige Leſer wird ohne Muhe das Ge—

ſagte auch auf die neueren und neueſten Leſebucher

anzuwenden wiſſen. Alle, die ich kenne, fehlen
ſammt und ſonders von dieſer Seite. Jch verkenne

Es wird mir hoffentlich niemand einwenden, daß
Langens Geſprache doch ſeit ſo langen Zeiten fur
nutzlich erkannt und in Schulen ſo allgemein ein—

gefuhrt worden ſehen, und daß doch ſo viele gute La
teiner und Litteratoren den erſten Grund ihrer Ge—
iehrſamkeit durch dieſelben gelegt haben ec. Jch wur

de mich begnugen, darauf nur ſo viel zu antworten,
daß ehemals, da taglich drey bis vier Stunden und
druber Latein getrieben wurde, auch bey noch ſo un—

methodiſchen Büchern und Lchrarten, gleichwohl
doch am Ende ſich in den Kopfen der Lehrlinge ein
Vorrath von lateiniſchen Notizen anſammeln kennte

und mußte; das wir aber, bey der auf mehrere
Gegenſtande gerichteten Aufmerkſamkeit unſrer Schü—

ler, und bey der eingeſchrankten Anzahl unſrer latei—

niſchen Lektionen, allerdings ernſtlich darauf bedacht
ſeyn muſſen, Lehrern und Schulern das Werk zu er

leichtern.
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die großen Verdienſte nicht, die ſich mehrere ach
tungswurdige Schulmanner durch Verfertigung von
beſſeren und inſonderheit durch Mannichfaltigkeit und

Nutzlichkeit des Stoffes ſich empfehlenden Schulbu—

chern um den Schulunterricht erworben haben; auch

weiß ich ſehr wohl, wie ſchwer alle an ein ſolches
Vuch zu machenden Forderungen zu befriedigen ſind;
aber ich dachte, wir ließen uns weder durch die ſchon

erlangten Vortheile in unthatige Zufriedenheit ein—

wiegen, noch durch die ſich hervorthuenden Schwie—

rigkeiten von der weitern Verfolgung eines Zieles
zuruckſchrecken, welchem naher zu kommen ſchon

immer Gewinn iſt, ſollte es auch nie erreicht werden
konnen.

4.
Bemerkungen uber Broders praktiſche Grammatik

Jn der Broder ſchen praktiſchen Grammatik
ſind die einzelnen Regeln alle mit ſo vielen Beyſpie—

Einer von meinen Freunden, auf deſſen Urtheil ich
zu achten beſondere Urſache habe, halt es nach Durch

leſung meines Aufſatzes, trotz meiner Bedenklichkei—

ten, fur rathſam und zweckmaßig, eines der beſſe—

ren und neueſten Leſebucher nach den oben auf—
geſtellten Grundſatzen zu prufen, um mich uber meine
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klen aus den alten Autoren belegt, daß man das
Buch in der That mehr fur ein Leſebuch oder eine
Ereſtomathie, als fur eine bboße Grammatik zu halten

befugt iſt, wie denn auch ſchon der Titel prakti—

ſche Grammatik darauf hinweißt. Auch will ich
mich bey meiner Prufung blos auf dieſe Uebungs-
materialien einſchranken, in welchen ohuſtreitig der

dieſem Werke mit Recht zuerkannte Vorzug vor ahn—
lichen Werken beſteht. Denn der grammatiſche

oder theoretiſche Theil deſſelben unterſcheidet ſich

Behauptung, daß es uns immer noch an guten Bu—
chern der Art fehle, hinlanglich zu rechtfertigen.
und ſo mag denn folgende Analyſe des bekannten Bro

derſchen Buches, welches nach dem allgemeinen Ur—

theil einen vorzüglichen Rang in dieſer Klaſſe von
Schulbuchern behauptet, noch als Anhang eine
Gtelle ſinden, die ich ihr anfangs ganzlich verſagen

wollte. Jch bitte bey dieſer Gelegenheit nochmals,
keinen allzuſtrengen ſyſtematiſchen Zuſammenhang

nunter den einzelnen Artikeln dieſer Beytrage zu ſu
dgen. Der Titel berechtigt auch nicht dazu. Jch

babe zu einem ordentlichen Syftem der Unterrichts

methodik nur Bruchflucke liefern wollen, die bey un
terſchiedenen Verankaſſungen, zu unterſchledenen
Zeiten, auf verſchiedene Weiſe, entſtanden ſind,
und daher nicht als Theile eines Ganzen einander

zu oder untergeordnet ſind.
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nicht von der gewohnlichen Form, und es iſt dabeh
eben ſo wenig auf eine ſtrenge und planmaßige

Abſouderung des dem Lateiniſchen Eigenthumlichen
und deſſen, was darin mit dem Deutſchen uberein—

tomnit, oder auf eine gehorige Scheidung des
DeutſchLateiniſchen und Lateiniſch-Deutſchen geſehen

worden, als es in andern Grammatiken zu geſchehen

pflegt.
Jch muß zuvorderſt im allgemeinen einen Uebel—

ſtand bemerken, den freylich dieß Buch ebenfalls
mit vielen andern der Art gemein hat, daß namlich
auf die Beſchaffenheit unſrer Schulen und der dabey

gewohnlich vorkommenden Verhaltniſſe der Klaſſen—

abtheilungen rc. ſo gar wenig Ruckſicht genommen
worden iſt. Das Buch enthalt einen vollſtandi—
gen Curſus der lateiniſchen Sprache, den Herr
Broder in Jahres friſt endigen zu konnen glaubt.
Jch zweifle, ob das miter den allergunſtigſten Um

ſtanden, z. B. wenn man es nur mit einem Schu—
ler zu thun hatte, oder doch mit ſehr wenigen, und
das vorzuglich fahigen Kopfen, die ihre ganze Zeit

auf das Studium der lateiniſchen Sprache wenden
konnten 2c. moglich ware. Allein was unſre offent—

lichen Schulen betrift, ſo fallt es, dunkt mich, in
die Augen, daß alle die Uebungen, zu welchen
Herr Broder Stoff geliefert hat, unmoglich in der
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kurzen Zeit eines Jahres duürchgenommen werden
konnen. Und wozu ware es auch nothig, wenn

4, 6, ja 8 Klaſſen da ſind, in emer einzigen alle
grammatiſchen Regeln durchzuuben? Jſt es nicht
zweckmaßig, ja nothwendig, ordentliche Abſchnitte

zu machen, und mehrere Gange des Unterrichts feſt—

zuſetzen? Jch erwarte nicht, damit abgefertigt zu
werden, daß man ja das Ganze nach Belieben in
mehrere Stucke zerlegen, und in der einen Klaſſe

dieſes, in der andern Klaſſe jenes Kapitel durchneh—
men konne. Das ware doch in der That die aller—

unſtatthafteſte Abſtufung. Ein Werk, was mehr
Gange vorausſetzt, als ſich in einer gewiſſen Schul—

anſtalt finden, wird deßhalb fur dieſe nicht unbrauch

bar, denn es laßt ſich leichtlich eine Zuſammenziehung
oder Vereinigung derſelben treffen. Allein, wenn

der Fall umgekehrt iſt, ſo ſehe ich nicht ab, wie man

ſich alsdenn helſen konne.

„Deodch dieß bey Seite geſetzt, ſo iſt die Frage nun,

ob die beſondern an ein lateiniſches Leſebuch zu ma
chenden Forderungen in der Brdderſchen praktiſchen

Grammatik befriedigt ſind, oder nicht. Man erlaur

be mir daruber folgendes zu bemerken.

Erſtens enthalt dieß Buch ſehr vieles, was
gar nicht in eine lateiniſche Vorubung gehort.
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Warum werden deun Leſebucher uberhaupt gewunſcht

und verfertigt? doch wohl nur darum, weil die
Klaſſtker ſelbſt, nicht ſo ſehr des Jnhalts als viel—

mehr des Ausdrucks wegen, fur den Anfang zu
ſchwer ſind? Welches nun auch das Alter und der
Grad von Kenntniß und Uebung ſeyn mag, mit wel—

chem man die alte Lekture ſelbſt anfangen kann, ſo

iſt doch immer fo viel gewiß, daß alles das, was
da hindert, den lateiniſchen Unterricht ſogleich mit
den alten Autoren anzufangen, alſo alles zu Schwere,

zu Fremde, zu Componirte, alles was von unſrer
Art zu denken und unſre Gedanken auszudrucken zu

weit entfernt iſt c. aus einem Buche, was jener
Lekture vorgehen, und Elementarubungen enthalten

ſoll, durchaus wegbleiben oder doch nur ſparſam dar—

in vorkommen muß. Denn wenn man Stellen wie

folgende ſind: breviter tibi mihique praecipio, ut
tales eſſe ſani perſeveremus, quales nos futuros
profitemur infirmi; oder: boni oratores alio tem-
pore cogitant, quid dicant, et alio dicunt: quae
duo multi, ingenio freti, ſimul faciunt. Sed
certe iidem illi melius dicerent, ſi aliud ſumen-
dum ſibi tempus ad cogitandum, aliud ad dicen-
dum putarent; vder: beſtiae, ut quid objectum eſt,

dummoda a natura non ſit alienum, eo contentae
non quaerunt amplius ete. Schulern vorlegen kann,
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was in aller Welt ſollte uns denn hindern, die Au—
toren ſelbſt, aus welchen dieſe Bruchſtucke genom—

men ſind, z. B. die Tusculaniſchen Quaſtionen des
Cicero im Zuſammenhange mit ihnen zu leſen? Von

dieſer Art ſind aber bey weitem die meiſten Uebungs-—

formen, die Herr Broder geſammelt hat. Jch habe
die angefuhrten Beyſpiele von der erſten beſten Seite

genommen, die ich aufſchlug, und wo ſie gleich hin—

tereinander vorkommen. Es wurde leicht ſeyn,
wenn man darauf ausginge, viel auffallendere und
ſchwerere Stellen aufzufinden, als die angefuhrten;

allein es kann die Rede nur davon ſeyn, was dem
großten Theile nach in vorliegendem Buche vor—
kommt. Schullehler, die dieſe praktiſche Gramma—

tik beym erſten Unterricht im Latein zum Grunde
legen, und alſo aus Erfahrung ſprechen konnei,
werden ſicherlich darin mit mir ubereinkommen, daß

es nicht ſchwerer ſeyn kann (und vielleicht viel thun—

Aicher iſt), ein Kapitel aus dem Nepos oder Curtius,

als einen Abſchnitt aus dieſem Elementarwerke mit

den Schulern zu leſen.

Wenn indeß ein großer Theil dieſer Sentenzen—

ſammlung fur Anfanger als Vorubung zu ſchwer
iſt, ſo iſt wieder von der andern Seite vieles als
Uebung zu leicht und unnothig. Jm vierten Ka-
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pitel z. B. iſt die Rede vom Accuſativus cum In-
finitivo. Nun bezieht ſich aber bey weitem der
großte Theil der hier vorlommenden Formeln auf

Falle, wo dieſe Conſtruction nicht gebraucht wird,
ſondern wo (nach dem gewohnlichen Ausdruck der

Grammatiker) ut, quod ete. ſtehen bleibt. Die—
ſe Beyſpiele ſind nun nach meinem Bedunken fur

ein lateiniſches Leſebuch ganz uberfluſſig.
Denn wenn der Schuler nur gelernt hat, ut heißt
ſoviel als daß, quod weil, an ob, ſo wird er ohne
weitere Uebung Zuſammenſetzungen mit ut, quod,
an ins Deutſche uberzutragen wiſſen. Ein anderes
Kapitel handelt vom Accuſativ bey Beſtimmungen

des Maaßes, der Dauer c. Da nun hierin das
Deutſche mit dem Lateiniſchen ganz ubereinkommt,

ſo ſind die vielen hier vorkommenden Beyſpiele un

nothig. Ein Schuler, der decliniren kann,
wird keine Muhe haben, Ausdrucke wie quaedam

beſtiolae unum diem vivunt, oder Antiochus
foſſam ſex cubita altam, duodecim latam
richtig zu uberſetzen. Das giebt alſo keine
Uebung, wenigſtens nicht in Hinſicht auf die
zum Grunde gelegte Regel. So iſts in unzah
lichen andern Fallen. Wozu dient es, die Re
gel, daß beym Verbo Sum Subiect und Pradicat

im Nominativ ſieht, oder den Dativ bey den
Zeit
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Zeitwortern praeponere, opponere, eripere, ete.
oder den doppelten Accuſativ bey appellare, nomi-

nare etc. ſo wie den doppelten Nominativ bey ihren

Yaſſiven, oder die den Partikeln ſi, quoniam, enim,
vero, quoque ete. zukommende Stelle, und ahn—

liche leichte Sachen mit vielen Beyſpielen zu be—

legen?
Jndem ſich nun von der einen Seite vieles Un—

zweckmaßige und Unſtatthafte in dem Buche nach—
weiſen laßt, was entweder zu ſchwer oder auch zu

leicht iſt, entweder mit Anfangern noch nicht geubt
werden kann, oder auch der Uebung gar nicht bedarf,

ſo iſt von einer andern Selte zu bemerken, daß
Zweytens ſehr viele nothwendige und zweck—

maßige Uebungen ganzlich fehlen. Jeder Schul—
mann, der den Gang des Unterrichts in der lateini—

ſchen Sprache aus eigner Erfahrung kennt, wird
wiſſen, daß, um alle die mannichfachen Deelma—

tions- und Conjugationsformen in den Kopf der
Schuler zu bringen, es nicht genug iſt, ſie fleißig
auswendig lernen und herſagen zu laſſen, ſondern
daß man, ſo bald und ſo viel es nur immer moglich

iſt, Anwendungen machen und JFalle vorlegen

Die Folge einer unbequemen Anordnung der gram—

matiſchen Regeln.

J. Bandch.
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muß, worin jene Formen vorkommen. Dieſe Uebun—

gen fehlen aber im B. ganzlich. Der ganze erſte
oder etymologiſche Theil der Grammatik iſt ohne
Beyſpiele, und doch iſt es gerade dieſer, welcher der

Uebung am meiſten bedarf. Was hilft es, dem
Schuler zu ſagen und an Beyſpielen zu zeigen, wo
das lateiniſche Perfecttum im Deutſchen mit einem

Imperfecto, der Conjunctivus mit einem Indicativo,

das Paſſivum durch man zu uberſetzen iſt, wenn
er im Conjugiren ſelbſt noch nicht feſt genug iſt?
oder ihn mit gewiſſen Eigenheiten des Pronomens

qui quae quod bekannt zu machen, wenn er die
Pronomina von einander noch nicht zu unterſcheiden
weiß, oder ihre Caſus im Deutſchen ausdrucken kann?

oder ihm Ablativos conſequentiae vorzulegen, wenn

es ihm uberhaupt noch ſchwer wird, ein Participium

mit dem Subſtantiv in einem gewiſſen Caſu gehorig

zu verbinden? dieſer elementariſche Theil der Gram

matik hat ja auch ſeine Regeln; es ſind ihrer ſo
viele, als es Umbiegungen der Worte giebt. War—
um ſollen denn dieſe nicht auch und vor allen andern

geubt werden?

Ferner muß, meinem Bedunken nach, eine zweck

maßige Uebung nicht bloß in einer unmittelbaren
Uebertragung oder Anwendung einer gegebenen Re—
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gel auf einen gewiſſen Fall beſtehen, wobey nicht ein—
mal das Gedachtniß angeſtrengt wird, ſondern es

muß dabey auf Uebung der Urtheilskraft abgeſehen
ſeyn; der Schuler muß wahlen konnen, ſich beſin—
nen, ſich nach Umſtanden ruhten. Uebungen der

Art, die dieſen Namen recht eigentlich und allein
verdienen, kommen im B. allzuſparſam vor. Bey

weitem die meiſten Uebungsbeyſpitle ſind ſo geſteilt,

daß der Schuler blindlings treffen muß. Die Regel
ſteht immer daruber, und der eigentliche Fall der
Regel iſt im Beyſpiele noch dazu mit andern Let—
tern gedruckt, ſo daß der Schuler ſchlechterdings

nicht fehlen kann. Die Regel heißt z. B. der Ge—
nitiv ſtehet nach einem Subſtantiv auf die Frage
weſſen (im Vorbeygehen, welch eine Regel!) und
nun folgen eine Menge Beyſpiele von Satzen, wo

ſolche Genitiven vorkommen. Der Schuler weiß
ſchon zum voraus, was er in dieſen Beyſpielen zu
ſuchen hat; die Genitiven ſind ihm alle ausgezeich—

net; er braucht in der Formel corpus eſt animi
receptaculum nicht erſt auf den Sinn zu merken,
um zu erfahren, ob animi nicht vielleicht der No—
minativ im Plural ſey, nein, das Buch hat es ihm
ſchon geſagt. Kann das wohl eine Uebung genannt
werden? Ware es nicht viel zweckmaßiger, ſtatt die—

ſer ſich immer nur auf einzelne beſtimmte Caſus be—

F 2
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ziehenden Formeln, Uebungen dieſer Art ſo einzu—r

richten, daß der Schuler, theils aus der Endigung
der Worte, theils, wenn dieſe zweydeutig ſind, aus

dem Sinne des Ganzen, ſelbſt finden muſſe, was er

fur einen Caſus vor ſich habe? Ohne das wird er nie
dahin gelangen, ſich beym Leſen und Ueberſetzen ei—
nes Autors ſelbſt helfen zu können. Und ſo iſt es

in dem Buche uberall. Es iſt die ganze Einrichtung
deſſelben, daß die Leſe- oder. Ueberſetzungösſtucke ſich

immer nur auf einzelne Regeln beziehen, und daher

mehr fur bloße Beyſpiele cdie freylich auch nothig

ſind), als fur eigentliche Uebungsſtucke angeſehen
werden konnen, welche letzteren vielmehr faſt ganz—

lich fehlen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich
nur von abſichtlichen und planmaßigen
Uebungen ſpreche. Denn daß ſich nicht nebenhin
viel Stoff und Veranlaſſung zu Uebungen aller Art

finden ſollte, wer wird das leugnen. Allein Leſe—
bucher ſollen darauf angelegt ſeyn.

Es ergiebt ſich ſchon aus dem Bisherigen, daß

auch drittens in Anſehung der in ſolchen Leſe—
buchern durchaus zu beobachtenden Gradation
vieles zu erinnern ſeyn werde. Jch muß zuvor—
derſt eme ſchon obengemachte Bemerkung wiederhoh—

len, daß es namlich uberhaupt ſchon an und vor ſich
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unſtatthaft iſt, und fur eine Verſundigung gegen
dieß unerlaßliche Geſetz der Stufenfolge angeſehen

werden muß, den Schuler nicht eher durch Ueber—
ſetzungen zu uben, bis er den ganzen etymologiſchen

Theil der Grammatik inne hat. Es ſollte vielmehr
ein Leſebuch des erſten Curſus gerade dazu und bloß

dazu dienen, das Erlernen der Declinationen und
Conjugationen zu unterſtutzen. Wie iſt das aber

moglich, wenn man damit warten muß, bis der
Schuler die mannichfachen Formen der Subſtanti—

ven, Adjectiven, und Pronominum, des Activs,
Paſſivs, und Deponens, des Jndicatws, Conjunc—
tivs, der Participien, Gerundien rc. ins Gedacht—

niß gefaßt hat!
Was nun insbeſondre die oben erwahnten Ge—

ſetze des allinahligen Fortſchreitens von Gewohnli—

cheren zum Seltneren, vom Leichteren zum Schwere

ren, von dem, was mit dem Deutſchen uberein—

kommt, zu dem Abweichenden, betrift, ſo finde ich
ſie in den Leſeſtucken der praktiſchen Grammatik ſehr

wenig beobachtet. Gleich unter den erſten For—
meln des erſten Kapitels kommt vor: Seleueus in

bellum Antigoni deſcendit. Ein Geuitiv, den ich
durch mit ausdrucken muß, deſcendere in der Be—

deutung von ſich einlaſſen, gehoren doch offenbar

unter die ſeltner vorkommenden Sachen, die dem
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erſten Anfanger gar fuglich unbekannt bleiben kon

nen. Gleich darauf folgt: Hortenſius prudentiae
ſuae tritte nobis deſiderium reliquit. Das weicht
von der Art, wie wir den Gedanken im Deutſchen
ausdrucken mußten, um ihn verſtandlich zu machen,

doch gar zu ſehr ab. Sind Stellen, wie lſocrati,
qu. minus haberetur ſummus orator, non offecit,

quod inſirmitate vocis, ne in publico diceret,
ĩmpediebatur, oder defectiones ſolis et lunae, ab
hominibus cognitae praedictaeque ſunt, quae,
quantae, quando futurae ſint, die im folgenden
Kapitel vorkommen, fur Anfanger denn nicht viel zu

ſchwer?

Dieſe Misgriffe, von denen ich nur ein paar
ganz ungeſuchte Beyſpiele angefuhrt habe, ſind um

ſo befremdender, da Herr Broder ſich in der Vorrede
uber das ſtufenweiſe Fortſchreiten vom Leichteren zum

Schwereren ſehr beyfallswurdig außert. „Es gefallt
mir nicht,“ ſagt er, “wenn ein Verfaſſer jugendlicher

Lehrbucher ſpricht, man muſſe ſein Buch nicht nach

der Reihe durchgehen, ſondern die leichteſten Stucke

ausheben und zuerſt leſen. Mich dunkt, dieſe Aus
wahl muſſe der Verfaſſer ſelbſt machen, wofern nicht

andre Grunde ſolches widerrathen. Jch laſſe daher

das allerleichteſte Latein vorangehen. Und
wie viel ganz leichte Satze ſtecken nicht in den beſten
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Autoren; Satze, die ſich von Wort zu Wort gut
uberſetzen laſſen. Jſt es nicht billig, daß man dieſe
zuerſt aushebe und Anfangern vorlege?“ Ja wohl!
aber ſind denn Satze, wie (gleich im erſten Kapitel)
optima beneficia ſunt ea, quae intra taeitam duo-
rum conſcientiam latent, oder illud non dubito,
debere me in conũlio ponere, quod ipſe feciſſem,
von der Art? laßt ſich das wortlich uberſetzen? Man

vergleiche einmal folgende zwey Columnen von

Uebungsſatzen:
77

J. 11.
1. Malitia miſeros facit, 1. Mathematici ea praedi-

virtus beatos. cint, quae natuiae no—
2. Anſeres tantummodo cellitas perfectura elt.

elamant, nocere non pol- 2. Si de futuris rebus ali-
ſunt canes et latrare et quid certi haberem, quod
mordere yoſſumt. dicerem, ego ipſe divi-

ʒ. Ferre laborem, contem- narem, qui eſſe divina-
nere vulnus, conſuetudo tionem nego.
docet. z. Nunquam ram male eſc

qje Quid me doces ſcientiam Siecuhs, quin aliquid fa-

inutilem? cete et commode dicant.
s5. Quid eſt quod ſiogeſtis? 4. Vt ſint aulpicia quao
6. Robuſtus animus ot ex- nulla ſunt, haec certe,

celſus liber eſt cura etan- quibus utimur ſive tri-

gore. puelio ſive de coelo,. ſi-
7. Multos poffum bonos mulacra ſunt anulpicio-

viros nominare, qui com- ium, auſpicia nillomodo.
plures annos doloribus 5. Rebus terienis multa
Ppodagrtae erucientur ma- aeterna, quo minus perfi-

iwmis, eiantui, poſſunt obſiſteie.
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Man vergleiche das, ſage ich, und urtheile dann,
welche von den beyden Spalten fur Anfanger gehort?

doch offenbar die erſte? das in der zweyten Enthalte—

ne erfordert doch in der That ſchon einen ziemlichen

Grad von Vorkenntniß und Geſchicklichkeit. Jn der
Broderſchen Grammatik iſt es umgekehrt. Die For—

meln der erſten Spalte habe ich aus einem der aller—

letzten Kapitel und die der andern aus einem der er—

ſten genommen; und Herr Broder iſt alſo ſeinen eig—

nen ganz richtigen Grundſatzen in Anſehung der ge-

horigen Stufenfolge nicht getreu geblieben.
Endlich muß ich mir noch einige Anmerkungen

uber den Jnhalt des hier gelieferten Leſeſtoffs erlau—

ben. Es hat mich zwar meine Erfahrung gelehrt,
daß man bey dergleichen Ueberſetzungsubungen ganz

und gar nicht nothig hat, auf etwas beſonders in—
tereſſantes auszugehen. Die mannichfachen beym
Ueberſetzen vorkommenden Operationen und Arbeiten

reizen und ſpannen das Gemuth des Schulers ſchon

an und vor ſich hinlauglich, und geben ihm ſo viele
Beſchafftigung, daß die beſondere Unterhaltung, die

man durch den Jnhalt der Leſeſtucke beabſichtigen
mochte, dabey nicht einmal ſehr ins Spiel kommt.
Allein es iſt doch gleichwohl auch darauf zu ſehen,

daß dasjenige, was den Schulern vorgelegt wird,

nicht ganz außerhalb der Sphare ſeiner Begriffe
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und des ihm Verſtandlichen liege. Von der Art iſt
aber ein großer Theil der Broderſchen Formeln.
Was kann ſich der Schuler z. B. bey Sentenzen,
wie Commaunis utilitatis derelictio contra natu—
ram eſt, oder (gleich dabey) religio eſt juſtitia er-
ga deum, wohl denken? daß die Hintanſetzung des

gemeinen Beſten gegen die Natur ſey, oder
daß die Religion in der Gerechtigkeit gegen
Gott beſtehe, iſt ſeinen Begriffen gayz entgegen,
oder giebt ihm vielmehr gar keinen Begriff. Ignis

exitus mundi eſt, humor primordium veniet
tempus mortis, et quidem celeriter, ſive retrac-

tabis, ſive properabis ſiliam quis habet? pe-
cunia eſt opus; duas? majore; plures? majore
etiam nullum eſt animal altero doctius
quantum. cuique opus eſt, ad id accommodatur
divitiarum modus terra, ſi tibi parva, ut eſt,
ita videtur, coeleſtia ſemper ſpectato, huniana
contemnito tardi ingenii eſt ris ulos conſecta—
ri, fontes rerum non videre nemo jam parens
filio horret philoſophiae tractatio optimo at-
que ampliſſimo quoque digniſſima eſt, und der—
gleichen Sentenzen, das iſt alles fur den Elementar—

ſchuler zu hoch, zu abſtract, zu ſremdartig und ſelt—

ſam, und halt den Lehrer zu ſehr mit Erklarungen

auf. Letzteres kommt inſonderheit bey den vielen
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hiſtvriſchen Satzchen, die im Buche vorkommen, in

Betracht. Wenn der Schuler lieſt, Seleucus in bel-
Jum Antigoni deſcendit, ſo muß ihm doch geſagt
werden, wer der SFeleucus iſt und der Antigonus.
Und um dergleichen Erklarnngen geben zu konnen,

oder wenigſtens immer darauf gefaßt zu ſeyn, falls
es einem Knaben einfallen ſollte, darnach zu fragen,

wird da nicht von Seiten des Lehrers mehr Muße,
Eifer und Kenntniß vorausgeſetzt, als man in Ruck—

ſicht auf die gewohnliche Beſchaffenheit unſrer dffent

lichen Schulen vorauszuſetzen befugt iſt? Kann man

einem mit Stunden oft nur allzuſehr uberhauften

Lehrer der Elementarklaſſe zumuthen, daß er, um
eine Seite im Leſebuche mit ſeinen Schulern durchzu—

gehn, erſt eine Menge Autoren nachſchlage, um ſich

aus dem Zuſammenhange uber die mancherley hier

uberall vorkommenden hiſtoriſchen Facta gehorig zu

orientiren? das muß er aber thun, wenn er an dieß

Leſebuch angewieſen iſt.
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IV.

Ueber
das Studium der Naturlehre

auf Schulen.

J.

Vom Beutiff, den Gtenzen, und Theiten der Natur
wiſſenſchaft.

658enn man auf Unterſuchungen uber die Methodik
einer Wiſſenſchaft ausgeht, ſo muß vor allen Diu—

gen ihr Gebiet von innen und außen gehorig beſtimmt

werden, von außen durch eine feſte und ſichere Schei—

dung deſſelben von naheliegenden wiſſenſchaftlichen

Feldern, von innen durch eine zweckmaßige Unter—

abtheilung insbeſondere und wohlbegrenzte Diſtrikte.

Jn beyderley Ruckſicht iſt fur die Wiſſenſchaft, von
der hier die Rede ſeyn wird, noch mancherley zu

wunſchen ubrig. Es finden ſich namlich die natur—
wiſſenſchaftlichen Notizen in einer Menge ven Fa—

chern zerſtreut, deren Grenzen nicht nur ſehr in ein
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ander laufen, ſondern die wirklich weder durch ſpeci—

fiſche Verſchiedenheit der darin vorkommenden Ge—

genſtande, noch durch einen verſchiedenen Geſichts—
punkt, aus welchem dieſe etwa zu betrachten waren,

von eiander abgeſondert ſind. Jch bemerke nur

folgende:

1) Naturgeſchichte.
2) Phyſik. Jene ſoll ſich von dieſer dadurch,

unterſcheiden, daß ſie bloß eine hiſtoriſche Erzahlung

und Beſchreibung der Korperwelt, die Phyſik aber
die Grunde derſelben liefere; und es ſoll ſich jene
zu dieſer verhalten, nach einigen wie eine Chronik
zur pragmatiſchen Geſchichte, nach andern wie ein

Fixſternverzeichniß zur Aſtronomie. Nun bezieht
ſich aber erſteres Verhaltniß lediglich auf eine nicht

einmal ſehr weſentlich verſchiedene Methode, und
kann alſo nicht einen wiſſenſchaftlichen Unterſchied be—
grunden. Denn wodurch unterſcheidet ſich die bloße
Chronik von der pragmatiſchen Geſchichte anders, als

durch die Manier, daß namlich in jener weniger,
in dieſer mehr auf Verbindung der Factorum als
Urſachen und Folgen geſehen wird? Noch unpaſſen—

der iſt das andre Gleichniß. Denn wo iſt je einem
Aſtronomen eingefallen, die Firſternbeſchreibungen

als eine beſondre Wiſſenſchaft zu behandeln, die bloß

von hiſtoriſcher Art ſeyn ſollte? Der Aſtronom geht
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allemal von Erfahrungen und Beobachtungen aus,
ziehet daraus mit Hulfe der Mathematik Folgerun—

gen, und bauet endlich darauf mehr oder weniger
wahrſcheinliche (d. i. jene Erfahrungen erklarende)

Syſteme, indem er ſich da, wo er dazu nicht Data
genug hat, darauf einſchrankt, zu erzahlen, was er

durch ſein Fernrohr ſiehet, ohne dieſe hiſtoriſchen

Reſultate in eine beſondre Wiſſenſchaft einſchließen
zu wollen. Und anders, dunkt mich, kann es der
Naturforſcher auch in andern Theilen ſeines Gebie—
tes nicht machen. Er darf ſo lange ſchließen, be—
weiſen, Syſteme aufbauen, als ihm ſeine Beobach—

tungen Stoff dazu liefern; und wo dieſer nicht hin—

reicht, da erzahlt er. Aber das Raſonnement
von der Beobachtung abſichtlich trennen, und jedes

in eine beſondre Wiſſenſchaft zwingen zu wollen, iſt
zum mindeſten hochſt unnaturlich. Zwar enthalt

wirklich ein großer Theil der Naturgeſchichte (im
gewohnlichen Sinne des Worts), derjenige namlich,

der die beyden organiſchen Reiche befaßt, beynahe

nichts als bloße Facta. Zwiſchen organiſchen und
unorganiſchen Naturprodukten findet ſich, außerdem
daß die Produktionsgeſetze der erſteren fur uns viel

verborgener liegen, und eine ſyſtematiſche Kennt—

niß derſelben daher viel ſchwieriger iſt als bey den

letztern, noch der weſentliche Unterſchied, daß jene
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allemal und uberall in gewiſſen beſtimmten und un

gbanderlichen Formen erſcheinen, deren Betrachtung

ſchon an und vor ſich eine eben ſo intereſſante als
nothwendige Beſchaftigung iſt, und wobey man ſich

rationaler Einſichten um ſo eher begeben kann und
muß, als die Natur hier in jedem Jndividuum einen
beſondern Zweck zu verfolgen, und ein vor ſich be—

ſtehendes Ganze hervorbringen zu wollen ſcheint.

Die Operationen der unorganiſchen Natur hingegen

gehen nicht auf Hervorbringung einzelner Jndivi—
duen, ſondern beſtehen in einer mannichfaltigen Mi—

ſchung und Verbindung verſchiedenartiger Stoffe,
deren allgemeine und beſondere Geſetze aufzuſuchen

und die bekannten Naturerſcheinungen daraus zu er—

klaren ein Geſchaft iſt, wobey das Raſonnement ein

leichteres und freyeres Spiel hat, als bey der Be—
trachtung der organiſchen Natur. Hieraus iſt be
greiflich, warum die Naturlehre, in ſo weit ſie es
mit dem organiſchen Reiche zu thun hat, faſt nur

hiſtoriſche Beſchreibungen und Klaſſificationen ent—
halt und enthalten muß, aber auch, wie wenig man

befugt iſt, das fur eine willkuhrliche Abſonde—
rung der bloßen Beſchreibung von der Theorie aus
zugeben, und ein allgemeines Unterſcheidungskenn—

zeichen daraus zu machen.
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Dieß Princip der hiſtoriſchen und philoſophiſchen

»Kenntniß iſt alſo keinesweges hinreichend, um einen

charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen Raturgeſchichte

und Phyſik zu begrunden. Jn der erſieren wird, ſo
weit und ſo oft es moglich iſt, auch phileſo—
phirt“); und letztere begnugt ſich auch mit der
bloßen Erzahlung oder Beſchreibung der Natur—
erſcheinungen, ſo lange der Zuſammenhang derſelben

unter einander noch unbekannt iſt. Jn der That iſt
auch nicht abzuſehen, wie man jemals eine ſichre
Greuze zwiſchen dieſen beyden Wiſſenſchaften werde

ziehen konnen, ſo lange die Mineralogie zum Ge—

biet der Naturgeſchichte gerechnet wird. Es wird
immer nicht begreiflich ſeyn, warum nicht Luft,
Waſſer, eleetriſche Materie, und andre dem Phyſi—

ker zur Unterſuchung ubergebenen Stoffe eben ſo gut

zur Mineralogie, folglich zur Naturgeſchichte geho—

ren, als Erden, Sauren ec., oder warum nicht die
Gebirgslehre zu derjenigen Wiſſenſchaft geboren ſoll,
in welcher ein beſonderes Kapitel von der Atmoſphare,

vom Urſprunge der Fluſſe c. vorkommt.

n) Blumenbachs Buchelchen uber den Bildungsas
trieb gehort doch wohl in das Fach der Naturge—
ſchichte; gleichwohl enthallt es viel Raſonnement und

Gyſtem.
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Außer der Phyſik und Naturgeſchichte kommt
die Naturwiſſenſchaft auch noch unter folgenden

Titeln vor:
3) Chymie. Es iſt, den gewohnlichen Be—

griffen gemaß, die Chymie eine von der Phyſik ſo—

wohl als von der Mineralogie unterſchiedene Wiſſen—

ſchaft, und zwar die Wiſſenſchaft von den Grund—
ſtoffen in der Natur, und den Geſetzen ihrer gegence

ſeitigen Einwirkungen auf einander. Die Pfleger
dieſer Scienzen mogen untereinander ausmachen,

ob und wie die Phyſik als die Lehre von den Natur—

erſcheinungen und ihren Grunden ſich ſolcher
Unterſuchungen begeben konne, ohne welche nicht ein

einziges Phanomen vollſtandig zu erklaren iſt, und

ob es gut und thunlich ſey, ſo homogene und in ein—

ander aufs innigſte eingreifende Operationen, wie

die des Phyſikers und Chymiſten, von einander zu
trennen und unter verſchiedenen Namen zu begrei
fen). Fur den Schulunterricht wenigſtens ſind,

wie

Wenn unter der Chymle nur die Kunſt zu ſchei—
den verſtanden wird, ſo entſteht nicht die mindeſte

Verwirrung. Jn der That ſind die Geſchdfte, Hand—
griffe, und praktiſchen Kenntniſſe, die zu ſo wichti—

gen und ſchweren Experimenten erſordert werden,

wie die ſind, wodurch die Beſchaffenheit der Grund

ſtoffe
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wie mich dunkt, beſtimmtere Begrenzungen, der an
gezeigten Facher, worauf ſie auch gegrundet werden

mochten, unnothig und unſtatthaft, und es kann
unmoglich zweckmaßig ſeyn, die phyſicaliſchen, chemi—

ſchen und mineralogiſchen Lectionen, die in Anſehung
ihrer Gegenſtande ſo wohl als der Behandlungsart
derſelben ſo wenig von einander verſchieden ſind, beym

voracademiſchen alſo allgemeineren Unterrichte von

einander zu trennen.

floffe ausgeforſcht wird, ſo mannichfaltig, dad man
den Jnbegriff derſelben gar wohl durch einen beſon
dern Namen auszeichnen darf. Chomie verhalt ſich

uladenn zur Wiſſenſchaft vom unorganiſchen Reiche,

wie die Anatomie zur Lehre des organiſchen, und
vbehde Namen benleben ſich nur auf gewiſſe Operatio
nen des Naturſorſchers, der ſich bald des anatomi
ſchen Meſſers, bald des chemiſchen Schmelztiegels be

dient, um die Natur der Korperwelt kennen zu ler—

nen. Aber wenn die Reſultate dieſer beyden Zer
dliederunssarten beſondere Wiſſenſchaften oder

Theorien fur ſich ausmachen ſollen, ſo entſtehen dar
aus gewaltſame Trennungen, und es werden dadurch

der Phyſik von der einen und der Naturgeſchichte von

der andern Geite ſolche Theile entzogen, die ihnen
durchaus weſentlich zugehdren, und deren ſie gar nicht

entbehren konnen, ohne ein blojes Stuckwerk vor
zuflellen.

J. Bandch. G
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H Angewandte Mathe matik. Die wiſ—

ſenſchaftlichen Unterſuchungen, die unter dieſem
Titel vorkommen, ſind meiſtontheils technologiſcher

Art. Wenn namlich Technologie die Wiſſenſchaft iſt
von den mancherley Benutzungen der naturlichen

Krafte und Produkte zu beſondern Zwecken (der Men
ſchen), ſo gehoret aus den mechaniſchen und optiſchen

Wiſſenſchaften bey weitem das meiſte, und vieles
auch aus den aſtronomiſchen offenbar zur Technolo—

gie. Jn der Gnomonik z. B. lehrt man uns nichts
neues uber die Natur des Lichts oder Schattens oder

uber den Lauf der Sonne, ſondern macht uns nur
mit gewiſſen getroffenen oder zu treffenden Einrichtun—

gen bekannt, um aus dem Stande der Sonne oder
des Mondes die Tageszeit zu wiſſen; in der Dioptrik

iſt hauptſachlich von den Anwendungen die
Rede, die wir von der Brechbarkeit des Lichts zur
Verfertigung optiſcher Jnſtrumente machen; und ſo
in andern Theilen der angewandten Mathematik.

Was nun nach Abzug dieſer technologiſchen No—

tizen von reiner Naturkenntniß ubrig bleibt,
iſt in der That nichts als Phyſik, und kommt auch
gewohnlich in den Lehrbuchern dieſer Wiſſenſchaft
ſo gut vor, wie in den mathematiſchen Werken.
Zwar ſagt man, daß in die angewandte Mathematik
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nur das gehoöre, was an den Korpern und ihren Ei

genſchaften gemeſſen und berechnet werden konne.

Allein Große als Erfahrungsbegriff (unterſchieden
von der Große a priori, mit welcher es die reine
Mathematik zu thun hat) laßt ſich nicht abgeſon—

dert von den andern Eigenſchaften der Koirper be—

trachten. Sie wird nicht unmittelbar wahrgenom—
men, ſondern geht erſt aus der Vergleichung man—

nichfacher Empfindungen, die durch Gegenſtande

von außen in uns erweckt werden, hervor; und es
kann alſo auch von ihr nicht die Rede ſeyn, ohne die

unmittelbaren Wahrnehmungen, aus welchen ſie
geſchloſſen wird, zugleich aufzufuhren und zu
analyſiren. Wenn der Mathematiker im Gebiet der
Natur ſeine Meſſungen anſtellt, ſo befragt er erſt
ſorgfaltig die Erfahrung, und theilt uns dieſe eben
ſo ſorgfaltig mit, als ſeine darauf gebaute Theorie.
Wie ware das auch anders moglich? wie konnte vom

Schwerpunkt feſter, vom Gleichgewicht fluſſiger
Korper die Rede ſeyn, ohne den verſchiedenen Zu
ſammenhang der Theilchen in den Korpern in An
ſchlag zu bringen? was konnten ſie uns von Hohen—

meſſungen vermittelſt des Barometers ſagen, ohne
uns vorher mit Warme und Kalte und ihren Wir—

kungen, mit der Elaſticitat, Dichtigkeit der Kor—
per c. bekannt zu machen? was von optiſchen Er—

G 2
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ſcheinungen, ohne die Entſtehung der Farben zu er—

klaren? Zuſammenhang, Warme, Kalte, Dichtig—
keit, Elaſticitat, Farbe c. ſind aber Begriffe, die
ſich nicht auf Große beziehen, und es muß alſo der

Lehrer der angewandten Mathematik ſchlechterdings

uber das eigentliche Meßbare hinausgehen und von

Dingen und Eigenſchaften ſprechen, die nicht Großen

ſind.

Wollte man aber dieß Begrenzungsprincip ſo bes
ſtimmen, daß alle Unterſuchungen, wobey die Große
mit in Anſchlag kommt (andre Eigenſchaften alſo
nicht ausgeſchloſſen), in die angewandte Mathematik

gehoren, ſo muß ſich dieſe Wiſſenſchaft der ganzen

Phyſik, und ſelbſt der Naturgeſchichte bemachtigen.

Denn wo kame deun in allen dieſen Feldern eine Un—

terſuchung vor, die nicht mehr oder weniger auf eine

Ausmeſſung, auf eine Rechnung fuhrte? Die Nas
turlehre als ein Jnbegriff der Erſcheinungen und ih

rer Grunde kann ſo wenig ohne Ruckſicht auf Große,

Zahl, Maaß, Gewicht c. getrieben werden, daß
ihre Theorien nur um ſo vollſtandiger und befriedi—

gender ſind, je mehr darin gewogen und gemeſſen
wird. Leider enthalten nur noch manche phyſicali-
ſche Kapitel (das Hypothetiſche darin abgerechnet)

nichts als Wahrnehmungen, und erwarten noch von
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der Zukunft ihre Großenbeſtimmungen, um ſich zu

wirklichen Erfahrungsſyſtemen zn erheben. Allein
wenn auch die Kapitel von der Electricitat, dem

Magnet, dem Feuerſtoffe c. mit der Zeit ein noch ſo
mathematiſches Ausſehen erlangen ſollten, wenn die

Gleichgewichtsgeſetze dieſer fluilorum auch noch ſo
genau aufgefunden werden ſollten, ſo wird dennoch

die Mathematik dadurch ſo wenig berechtigt ſeyn,

ſie in ihr Reich zu ziehen, als die Logik auf alle die
Wiſſenſchaften Anſpruche machen kann, worin von
ihr Gebrauch gemacht wird. Angewandte Mathe—
matik kann ſo wenig eine beſondre Wiſſenſchaft fur

ſich ſeyn, als angewandte Logik; oder man mußte

alle Erkenntniß der Sinnenwelt unter dem Namen

Mathematik, ſo wie alle Verſtandeserkenntniß unter
der Logik begreifen.

Naturwiſſenſchaft wird endlich auch noch gelehrt

in der

5) Geographie. Sie wird gewohnlich einge
theilt in die mathematiſche, phyſiſche, und politiſche.

Die letztere gehort zur Geſchichte, und geht uns hier
nichts an. Die beyden erſtern aber machen zuſam—
men, nicht eine von der Phyſik verſchiedene Wiſſen

ſchaft, ſondern vielmehr einen Theil derſelben, ei—
uen dazu gehorigen beſondern Diſtrict aus, welcher
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die Unterſuchungen uber die Erde im allgemeinen

in ſich begreift.
Die bisher ubliche Anordnung der verſchiedenen

naturwiſſenſchaftlichen Zweige iſt alſo durchaus man

gelhaft, indem einestheils Scheidungen gemacht
werden, die ſich weder auf Verſchiedenheiten der
Sachen noch der Behandlungsart grunden, andern—
theils aber dabey auf gewiſſe ich mochte ſagen natur—

liche Grenzen und Unterſchiede (wie z. B. zwiſchen

Kunſt und Natur, und wieder zwiſchen organiſcher
und unorganiſcher Natur), aus welchen ſich eine eben

ſo einfache als ſcharfe Unterabtheilung herleiten ließe,

zu wenig Ruckſicht genommen wird. Wer meine
allerdings unmaßgebliche Meinung beſtreiten, und

i) Jch ſage im allgemeinen, denn die beſondern
zur Erde gehorigen Korper, Stoffe, Witkungen re.
werden in andern Theilen der Phoſilk unterſucht. Ob

gleich die Grenzen zwiſchen ſolchen allgemeinen
und beſondern Notiten eben nicht leicht zu firi
ren ſind, ſo iſt es doch offenbar Mißgriff und Ver
wirrung, wenn, wie in manchen Buchern dieſer Art

geſchieht, nicht nur einzelne phyſicaliſche Kapitel
J. B. von beſonderen atmoſphariſchen Erſcheinungen,

ſondern auch die Naturgeſchichte der Thiere und Pflan

zen in der allgemeinen Erdbeſchreibung abgehandelt

woerden.
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das gewohnliche Syſtem vertheidigen will, wird nach

dem bisher Geſagten leicht die eigentlichen Haupt—

punkte, auf welche es hiebey ankommt, herausfin—

den, und wird alſo z. B. die ſpecifiſchen Unterſchiede

zwiſchen Phyſik, angewandter Mathematik, Chymie,
darzulegen haben, wird zeigen, warum die Minera—

logie zur Naturhiſtorie und nicht vielmeht zur Phyſik
gerechnet wird, u. ſ. w. Bis dahin werde ich mich
an jene einfachere Abtheilung halten, die in der Nas
tur der Sachen gegrundet, auch wenigſtens fur den
Schulunterricht vollkommen hinreichend, und inſon—

derheit in Hinſicht auf Lectionsanordnungen und Me-

thode des Vortrags, welche ich auch bey den bishe—

rigen Betrachtungen immer hauptſachlich vor Au—

gen gehabt habe, aingemein bequem iſt.

uul
Zgch verſtehe alſo unter Naturwiſſenſchaft
im allgemeinen die Lehre von dem, was durch Na—

turkrafte moglich iſt, indem ich das Naturliche
theils dem Kunſtlichen oder Techniſchen, theils
dem Moraliſchen, theils dem Uebernaturli—
chen entgegenſetze, und dadurch die Naturlehre

von der Technologie, Geſchichte, und Theologie un—

terſcheide. Unter dem Namen Phyſik aber werde
ich das zuſammenfaſſen, was das unorgamiſche Reich

Cund zum Theil auch das organiſche, inſofern es
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namlich auch unorganiſche Stoffe enthalt, und vie

len Geſetzen der unorganiſchen Natur unterworfen

iſt) betrift, ſo daß Optik, Aerometrie, Aſtrono—
mie, Geographie c. nur einzelne Kapitel derſelben

vorſtellen. Unter der Naturgeſchichte endlich
werde ich die Lehre vom organiſchen Reiche verſtehen,

welches wieder in die beyden bekannten Gebiete der

Zoologie und Botanik und deren Unterabtheilungen

zerfallt.

2.
Vom Werthe und Nutzen des näturwiſfenſchaftlichen

unterrichts.

Es giebt noch immer Schulen, wo die Nature—

lehre wenig oder gar nicht getrieben wird, oder wo
ſie, wenn ſie auch mit unter den dffentlichen Lectio—
nen vorkommt, doch nur als eine Nebenſache behane

delt wird, die nicht gleiche Wichtigkeit mit den an—

dern Unterrichtsgegenſtanden hat. Auch ſtoßt man
nicht ſelten auf Schulleute, die mit der Einfuhrung

ſolcher Reallectionen ganz und gar nicht zua—
frieden ſind, ſondern glauben, daß dadurch nutzli—
chern Beſchaftigungen, beſonders der Erlernung der

alten Sprachen, Eintrag geſchehe, ohne daß dieſer
Verluſt durch irgend einen bedeutenden Nutzen wie-
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der erſetzt werde. Vorzuglich betreffen dieſe Be—

denklichkeiten die eigentliche Naturgeſchichte; denn

Phyſik und inſonderheit gewiſſe Theile derſelben, als

Aſtronomie, Geographie c. iſt man ſchon eher ge—
neigt in Ehren zu halten, und aus Reſpect gegen ſſie

in die Klaſſe der Schulwiffenſchaften aufzunehmen.

Es iſt daher nothwendig, ehe ich zur Anordnung
und Methodik dieſer Lectionen ſelbſt fortſchreite, vor—

her noch zu unterſuchen, welche Zwecke man bey die—

ſem Studium auf Schulen vor Augen haben, wela
che Vortheile man davon erwarten kann. Daraus
wird ſich von ſelbſt ergeben, ob es zum offentlichen
Schulunterricht gezogen zu werden verdient, und
in welches Verhaltniß gegen die andern Schulubun—
gen es wird zu ſtehen kemmen.. Auch laſſen ſich
allerley Fragen die Methodit dieſes Unterrichtszwei

ges betreffend nicht fuglich ohne vorhergegangene

Feſtſetzung ſeines Zweckes und Nutzens mit hinlang—

licher Beſtimmtheit beantworten.

 Es iſt freylich eine ſehr einſeitige und unſtatthafte
Wurdigungsart der Wiſſenſchaften, wenn man ihren

Rang und Werth nach dem Nutzen taxirt, den ſie

dem gemeinen Weſen leiſten. Aber bey Anordnung

des Schulunterrichts iſt dieſer Nutzen doch wirklich
die Hauptruckſicht, die man zu nehmen hat. Man

ν
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unterſcheidet mit Recht den formellen Nutzen, den
eine. wiſſenſchaftliche Uebung (durch Bildung des Gei
ſtes im allgemeinen) gewahrt, von dem materiellen

(der Anwendbarkeit furs Leben). Allein jener erſtere
Zweck wird durch alle Arten von wiſſenſchaftlichen
Beſchaftigungen in ziemlich gleichem Maaße erreicht.

Das jugendliche Gemuth kann durch Aufſuchung na
turhiſtoriſcher Uebereinſtimmungen oder Verſthieden

heiten ſo gut zu Auffaſſung allgemeiner Begriffe und
zu Abſtractionen gewohnt werden, als durch gramma

tiſche Regeln oder mathematiſche Satze. Die Beur—
theilungskraft wird durch Auffuchung derjenigen

Klaſſe oder Familie, wohin eine Pflanze gehort,
eben ſo gut geubt, als durch Subſumtion einer Fa—
vel oder Geſchichte unter einen allgemeinen Satz.

Von dieſer Seite wurde man daher umſonſt nach
Grundfatzen ausgehn, nach welchen ſich das mehrere

oder mindere Recht einer Wiſſenſchaft anf eine Stelle

unter den offentlichen Lectionen' beurtheilen ließe.
Es kommt alſo dabey durchaus auf den außern oder
materiellen Nutzen an, den man von einer gewiſſen

Klaſſe von Kenutniſſen in den mannichfachen Ver—
haltniſſen des burgerlichen Lebens zu erwarten be—

rechtigt iſt. Und ſonach werde ich auch hier die
Frage vorzuglich zu erortern haben: laßt ſich vom
Studium der Naturwiſſenſchaft (und insbeſondere der
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Naturgeſchichte, deren Werth, wie geſagt, den An
fechtungen am meiſten ausgeſetzt iſt) irgend ein be—
deutender, ſicherer und auf alle Verhaltniſſe des Men—

ſchen und Staatsburgers ſich erſtieckender Nutzen

erwarten? und worin beſteht dieſer?
Er beſteht, antworte ich,

in Wegraumung der unter allen Menſchen—
klaſſen uberall verbreiteten Jrrthumer, Vorur—
theile und aberglaubiſcher Meinuugen, die dem

Fortgange der Jnduſtrie hinderlich ſind, und
den Genuß des Lebens verbittern, und

in Verbreitung richtiger Begriffe von der Natur
und ihren Wirkungen, wodurch das Erlernen und
Treiben der mannichfachen Geſchafte, inſonder—

heeit des Nahrſtandes, vorbereitet und erleichtert,
und das Fortgehen in nutzlicher Anwendung der

Naturgaben befordert wird.

Es iſt bekannt, daß noch immer eine Menge aus—

gemacht falſcher aber durch lange Exiſtenz zu einem

gewiſſen Anſehn gekommener Vorſtellungen phyſika—

liſcher Art unter allen Standen in Umlauf ſind. Be
ſonders aber ſind bey den niedrigeren Klaſſen alle

Arten von Vorurtheil und Aberglauben noch ſo ge—
mein und herrſchend, daß man nicht weit zu gehen

braucht, um Belege dafur zu finden. Solche Mei—
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nungen verurſachen in demjenigen, der ſie beſitzt,

oder vielmehr den ſie beſitzen, nicht nur oft viele
unnothige Unruhe und Bedenklichkeit, ſondern hin—

dern auch den freyen Gebrauch ſeines Verſtandes,

und der Mittel, die ihm von der Natur dargeboten
werden, ſich gegen Uebel zu ſchutzen, oder ſeine La—

ge zu verbeſſern, oder ſeinen Nebenmenſchen dienſt—

lich zu ſeyon. Wie oft finden die loblichſten Verord—

nungen der Obrigkeit kein Gehor, bloß darum, weil
ſie irgend einer aberglaubiſchen Meinung zuwider—

laufen! wie oft werder die nutzlichſten Erfindungen
bloß darum vernachlaſſigt und uübeachtet gelaſſen,

weil ſie einem gewohntem Vorurtheil entgegenſtehen!
wie ſchwer iſt es, mit den treflichſten Vorſchlagen

durchzudringen, weil da gewohnlich erſt eine Menge

alter eingewurzelter Jrrthumer zu bekampfenſind!

Unſre Schulen ſind aber, wie mich dunkt, da ſie
meiſt von jungen Leuten aus den mittleren und nie—

drigeren Standen beſucht werden, recht eigentlich

der Ort, wo man ſuchen muß, dieſes Unkraut des
Vorurtheils auszurotten, und den beſſern Saamen
der Aufklarung auszuſtreuen. Bucher helfen dazu
im ganzen wenig, weil ſie bekanntlich von denen
am wenigſten geleſen werden, fur welche ſie beſtimmt

ſind. Aber der Lehrer, der von einem Haufen jnn—
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ger Leute umgeben iſt, welche ſich vielleicht in wenig

Jahren nach allen Richtungen in die Welt zerſtreut
haben werden, o! der kann unendlichen Nutzen ſtif—

ten, wenn er ſich Muhe giebt, die noch zarten Ge
muther von den vielleicht ſchon eingeſogenen ſchadli—

chen Jrrthumern zu befreyen, und vor neuer An—
ſteckung zu verwahren. Nur vom Schulunterricht

laßt ſich hoffen, daß das Reich des Aberglaubens
und Jrrſals, trotz des neuen Zuwachſes, den es von
Zeit zu Zeit erhalt, doch allmahlich, wenn auch nicht

ganz zerſtort, doch vermindert werde. Oder ſollte es
nicht gut und nothwendig und heilſam ſeyn, der Ju—
gend in Schulen zu ſagen, daß der Glaube an Cone

ſtellation thoricht, und die Regierung der Planeten
ein Hirngeſpinſt iſt; daß die Wirkungen der ſympa
thetiſchen Mittel auf Kraukheiten, der Wunſchel—
ruthe auf verborgene Schatze ec. leere Einbildungen

ſind; daß die Fabeln vom Nachtjager dem Geſchrey
des Uhu, ſo wie die vom Blutregen dem Bluthen—

ſtaube, den Jnſekten c. ihren Urſprung verdanken;
daß man ſich vor dem Donner nicht zu furchten hat,

weil, wenn man dieſen hort, die Gefahr fur dieſes«
mal ſchon voruber iſt; daß das Gift der Spinnen,
der Kroten, der Mauſeſchwanze c. eine grundloſe

Meinung iſt; daß das Ausſchneiden des ſogenannten

Tollwurms bey den Hunden das Tollwerden nicht
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nur nicht hindert, ſondern noch eher herbeyfuhrt;
daß das Sturzen der im Waſſer Verungluckten ein
hochſt unſtatthaftes Mittel der Wiederherſtellung iſt;

und taufend andre Dinge der Art? Jſt es nicht, ſage
ich, hochſt nothwendig und wichtig, uber dergleichen

Sachen mit der Jugend zu ſprechen, ſie von der Un—

gereimtheit und Schadlichkeit ſolcher herrſchenden

Meinungen zu uberzeugen, nnd ihr richtigere Be—

griffe beyzubringen?

Das iſt indeß nur der negative Nutzen des Na—
turwiſſenſchaftlichen Unterrichts; es giebt auch einen

poſitiven. Es iſt immer ſchon ein wichtiger Zweck
erreicht, wenn durch ſolche Lectionen die Ausbreitung

des Jrrthums und Aberglaubens gehemmt wird;
allein ſie konnen und ſollen auch dazu dienen, eine

Summe poſitiver und praktiſcher Naturkenntniſſe
unter dem Volke zu verbreiten und zu erhalten.
Ohne mich hier auf umſtandliche Beweiſe einzulaſſen,

wie nutzlich es fur jedermann ohne Ausnahme ſey,

die brauchbaren Naturproduete von den unbrauchba

ren, die ſchadlichen von den unſchadlichen, die gee

meinen von den ſeltnen re. unterſcheiden zu lernen,

um ſich nicht immer dem Arzt, dem Koche, dem
Kramer, blindlings uberlaſſen zu durfen, will ich
mich vielmehr wieder nur auf diejenigen Stande eine
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ſchranken, in welche bey weitem die meiſten von un—

ſern Schulern ubergehen, alſo Profeſſioniſten, Fabri—

kanten, Kaufleute, Landwirthe und dergl. Alle
dieſe Klaffen haben es mit Herbeyſchaffung oder
Verarbeitung der Naturerzeugniſſe zu thun, und
konnen mit Recht erwarten und fordern, daß die
jungen Leute, die aus der Schule zu ihnen heruber—

kommen, einen gewiſſen Vorrath Naturwiſſenſchaft—

licher Kenntniſſe mitbringen. Vorbegriffe der Art
erleichtern nicht nur das Erlernen des beſondern jer
der einzelnen Handthierung eigenen Details von tech—

nologiſchen und naturhiſtoriſchen Notizen, ſondern

beugen auch dem Handwerksſchlendrian vor, und

veranlaſſen den induſtrioſen Kopf zu neuen Verſu—
chen und Nachforſchungen. Man denke ſich einen
jungen Menſchen, der die Gartnerey erlernen ſoll.
Der wird freylich, ſo viel er auch in der Schule von
Phyſik und Naturhiſtorie gelernt haben mag, darum

um uichts beſſer verſtehen, ein Melonenbeet oder
eine Baumſchule anzulegen, als jeder andere Un
unterrichtete. Allein es wird ihm leichter werden,

alle dieſe praktiſchen Geſchafte zu erlernen, da er
ſchon Begriffe davon hat; er wird die Handgriffe
beym Oeuliren und Pfropfen geſchwinder faſſen, da
er ſchon von der Schule her weiß, was man eigent—

lich dabey beabſichtigt, und was die Hauptſache da—

agrr J
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bey iſt; er wird die Verſchiedenheiten in der Behande

lungsart der Gartengewachſe leichter begreifen und

ſich merken, da er die allgemeinen in der abweichen

den Beſchaffenheit dieſer Naturprodukte liegenden
Grunde davon aus den Lectionen der Naturgeſchichte

kennt; kurz mein Mann wird raeteris paribus rin
geſchickterer und verſtandigerer Gartner werden,
als ein andrer ohne ſolche Schulvorbereitung. Eben

ſo wird es dem kunftigen Bleicher, Farber, Brandt—

weinbrenner ec. ſehr zu ſtatten kommen, wenn er in
der Schule allerley Begriffe von chemiſchen Opera
tionen aufgefaßt, dem kunftigen Kirſchner, Gerberrt.

wenn er ſich hier ſchon mit der Naturhiſtorie der
Saugthiere bekannt gemacht hat. Man darf ſich
durch das Gerede derjenigen nicht abſchrecken laſſen,

die den Schulunterricht der Art fur unnutz ausgeben

und ſagen: „eure ſchonen Klaſſificationen und Be
ſchreibungen und Erzahlungen mogen recht gut und

unterhaltend ſeyn, aber fur die Geſchafte des Bure

gers helfen ſie zu nichts; der Lehrburſche muß doch,
ſoviel Phyſik und Naturgeſchichte er auch auf Schu

len gelernt haben mag, von vorn anfangen, und
alle die Kunſt- und Handgriffe des Metiers, dem er

ſich widmet, von ſeinem Meiſter oder Herrn er—
lernen; ja, letzterer wird es dem Schullehrer nicht
einmal Dank wiſſen, daß er dem jungen Menſchen

die
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die Meinung beygebracht hat, er wiſſe ſchon etwas ec.

Freylich muſſen eure Lehrlinge von vorn anfangen,

das iſt ganz recht, wir wollen euch auch gar nicht
vorgreifen, und die bey euch gewohnliche Lehrzeit ab—

gekurzt, oder eure Lehrart verandert wiſſen. Allein,
da eure Methode doch immer nur im vormachen und

machen laſſen beſteht, und ihr euch damit nicht ſehr

abgebt, euern Lehrburſchen Begriffe von der Sa—
che beyzubringen, die doch alle noch ſo praktiſchen
Geſchafte erleichtern (und die ihr oft ſreylich ſelber

nicht habt), ſo glauben wir nicht nur nichts uberflußt—

ges, ſondern etwas ſehr nutzliches zu thun, wenn wir

eure kunftigen Lehrburſchen oder Geſellen auf dem
Gebiete, wovon ſie einſt irgend einen Theil anbauen

ſollen, vorlaufig orientiren, und ſie mit dem Allge—

meinen der Dinge bekannt machen, wovon ſie bey

euch das Beſondere erlernen ſollen. Wir maßen uns
nicht an, dem kunftigen Oekonomen zu zeigen, wie

die Schweine fett gemacht werden konnen, das muß

er beym Pachter oder Amtmann lernen, aber wir
halten es fur gut und nutzlich, ihm z. B. an vielen
Beyſpielen zu zeigen, daß Reinlichkeit uberall ſehr
viel zum Gedeihen der Hausthiere beytragt. Der

kunftige Seifenſieder lernt bey uns, daß die Verſer—

tigung und der Gebrauch der Seife auf dem allgemei—

uen Geſetz der Chymie beruht, daß ein paar nicht

J. Bandch. H
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verwandtde Stoffe wie Fett und Waſſer durch das
Hinzutreten eines dritten, der mit beyden in Ver—
waundtſchaft ſteht (wie hier das Laugenſalz), mit ein—

ander verbunden werden konnen. Jn die beſondern

Operationen und Kunſtgriffe bey dieſem Geſchaft
laſſen wir uns nur in ſoweit ein, als es dazu dienen
kann, den Begriff des Ganzen zu verdeutlichen.
Und dabey halten wir uns allerdings auch zu der
Hoffnung berechtigt, daß dieſer unſer Vorunterricht

auch wohl hie und da zu Verbeſſernng und Vervoll-
kommung der Kunſte und Handwerke ſelbſt beytra

gen konne und werde. Wir ſind freylich in der Re
gel nur Buchermenſchen; aber in Buchern ſteht doch

auch viel gutes, und warum ſollte es alſo nicht mog

lich ſeyn, daß hie und da eine Bemerkung, ein Vor—
ſchlag, eine Vergleichung des Julandiſchen mit dem

Auslandiſchen, wenn es auch nicht aus eigner Er—
fahrung kame, in dem Gemuthe des aufgeweckten
Knaben haften, imd ihn in der Folge bey Gelegen—
heit zu neuen Verſuchen und nutzlichen Unternehmun

gen veranlaſſen ſollte? Wer weiß;, ob nicht hie und
da ein kluger Kaufmann durch die Notizen von nutz-

lichen Naturprodukten, der Art ſie zu gewinnen, zu

veredeln, zu verpflanzen c. die er noch von der Schud

le her im Gedachtniß hat, zu Speeulationen veran—

laßt wird, die ihm und dem Staate Vortheil brine
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gen? wer weiß, ob ihr, die ihr unſre Bemuhungen J

um das Verbreiten naturhiſtoriſcher und technologi— J
19

ſcher Kenntniſſe geringſchatzet, nicht einmal beſſeres

Bier auf den Tiſch erhaltet, weil euer Brauer durch
das, was er in der Schule von den allgemeinen
Grunden und Urſachen der Verſchiedenhat dec Bie—

1

res an verſchiedenen Orten gehort hat, gereizt wors
L

den iſt, neue Verſuche zu machen? Ein Wort des
1

4

Lehrers, das er vielleicht ohne Abſicht fallen ließ,
eine Aeußerung, die nebenbey gemacht wurde, wie

nn

lings glimmen, bis bey gunſtigen Umſtanden das l
oft ſind das nicht Funken, die in der Seele des Lehr— a

Feuer hervorbrechen kann; Saamenkorner, die un—

ter gunſtigen Umſtanden treiben und wuchern!

Das Naturſtudium hat ohnſtreitig noch viele andre

Seiten, von denen es ſich zu einem Zweige des of— 9
J

fentlichen Schulunterrichts empfiehlt. Cs iſt z. B.
J

die Grundlage und Vorbereitung alles technologiſchen,
geographiſchen, und inſonderheit auch Religionsunter—

richts. Allein ich halte es fur uberflußig, dieſe Un—
J

terſuchungen weiter zu verfolgen. Mem Zweck war
nur, den Hauptgeſichtspunkt ins Licht zu ſetzen, aus

welchem man das naturwiſſenſchaftliche Fach, in
ſofern es fur Schulen gehort, anzuſehen hat; und
dazu kann das bisher geſagte hinreichend ſeyn.

He
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Grundſatze in Anſehung der Anordnung dieſes Unterrichte
zweiges auf Schulen.

Vorausgeſetzt alſo, daß naturwiſſenſchaftliche
Lectionen allerdings fur die Schule gehoren, ſo iſt
die Frage demnachſt, welches die Grenzen dieſer
Wiſſenſchaft ſind, innerhalb welcher man ſich in
Ruckſicht auf unſre gewohnlichen Schulanſtalten wird
zu halten haben? in welchem Verhaltniß die darauf
zu verwendende Zeit gegen die ubrigen Lectionsſtun

den ſtehen wird? auf welche Weiſe in Abſicht auf

Klaſſen, Alter ec. die dahin gehorigen Lectionen ein—

ander werden unterzuordnen, kurz, wie dieſer Un—
terrichtszweig fur Schulen gehorig wird einzurichten

ſeyn? Man konnte dieſe Art der Unterſuchungen un—
ter dem Namen Topik begreifen, um ſie von der

eigentlichen Methodik zu unterſcheiden, die. es

mit der Art des Vortrags zu thun hat. Ohne ein
gutes Arrangement der Lectionen iſt auch keine
gute Methode moglich, und die Kunſt des Au—
ordnens iſt in der That eben ſo wichtig, als die des

Vortrags.

Jn Vuckſicht der erſteren glaube ich nun folgende

Grundſatze zur Prufung vorlegen zu konnen.
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1) Es erhellet aus den in der vorigen Nummer
angeſtellten Betrachtungen uber den Zweck und Nutzen

der Naturwiſſenſchaft als eines Theiles des Schul—

unterrichts, was eigentlich davon fur Schulen ge—
hort; alles namlich, was davon wirklich gemein—

nutzlich iſt. Es iſt alſo zunachſt alles das abzu—
ſondern, was nur fur gewiſſe Stande allein und aus—

ſchließlich nothig und nutzlich ſeyn kann, z. B., was
nur der Naturforſcher von Profeſſion oder der Land—

wirth als ſolcher braucht. Denn wo nahmen wir
Zeit her, das ganze ungeheure Gefilde der Natur—

wiſſenſchaft mit unſern Schulern auf dieſe Weiſe zu
durchwandern, und woher Lehrer, die einen ſolchen

ſpeciellen Unterricht ertheilen konnten es giebt

2) Jch geſtehe, daß ich es fur einen Hauptfehler des
Funkiſchen Naturgeſchichtswerkes, welchet zum Ge

brauch in Schulen beſtimmt iſt, halte, daß der Ver
faſſer ſich gar zu weit in allerley techniſche und okono

miſche Details einlaßt. Man leſe z. B. gleich den

erſten Artikel vom Schaaf. Welcher Schullehrer ge
traut ſich die darin befindlichen Notizen vom Autſe
hen der Widder, denen man das Zeugunssgeſchaft

ubertragen ſoll, von der Anzahl der Mutterſchaafe,
die er beſireiten kann, wie der Stall ausſehen ſoll,
wie die Wolle abgenommen wird, welchen Krankhel

ten das Schaaf unterworfen iſt, und wie ſie zu hei



118

des allgemein wichtigen und brauchbaren ſo viel,

daß man gar nicht nothig hat, dem gelehrteren Un

7

len ſind (letzteres nimmt allein drey Seiten ein)
u. ſ. w. ſeinen Schulern vorzutragen? Unter 50
Scbülern iſt gewit nicht einer, der davon Gebrauch

machen, oder den das auch nur intereſſiren kann;
ſo wie ſchwerlich unter 50 Lehrern einer ſehn wird,
dem eigne Kenntnik oder Erfahrung eine gewiſſe Zu

verſicht gabe, uber deraleichen Dinge zu ſprechen.

Jch wußte in der That nicht, mit welcher Miene ich
den Leuten ſagen ſollte: „eine Salbe von acht Pfund

ſchlechter Butter mit vier Maaß Theer vermiſcht,
und den Schaafen zwiſchen Michael und Mattini auf
die bloße Haut geſchmiert, bewahrt ſie vor der Kratze

und befordert dar Wachsthum der Wolle; ich würde
mich furchten, daß mir ein Pacchters-oder Bauers—

tohn, der ſich in meiner Klaſſe fande, und von der
Echaafzucht mehr anſchauliche Kenntniſſe hattte als

ich, widerſprache, ſich mit mir in Exrplieationen ein
Uieße, oder mir allerley Fragen vorlegte, die ich ihm

aus dem Buche nicht beantworten konnte. Nein!
dergleichen Detail gehoört fur beſondre Unterrichte
inftitute der Landwirthſchaft, aber nicht fur die ge—

wohnlichen offentlichen Schulen. Es hatte durch
Weglaſſunn ſolcher Nachrichten mehr als ein Drittel

des Platzes in dleſem Werke erſpart, und dafur man
ches andre wirklich gemeinnutzliche ausfuhrlicher bear

beitet werden konnen.
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terricht des academiſchen Profeſſors, vder den beſon

deren Anweiſungen des Apothekers, Forſtmanns,
Wirthſchafters, Bergmanns c. vorzugreifen. Die
Greuze laßt ſich zwar ſo im allgemeinen nicht genau
angeben, wo der Schulunterricht aufhoren muß, und

der beſondere angeht; nnd auch ſelbſt bey einer ganz

detaillirten und umſtandlichen Durchmuſierung des

Unterrichtsſtoffes wurde es oft ſchwer halten, zu be—

ſtimmen, ob dieſe oder jene Nottz fur Schulen ge—
hore oder nicht; allein es hat gleichwohl ſeine gnte
Richtigkeit, daß man bey Anordnung dieſer Lectio—

nen die angegebene Ruckſicht immer vor Augen ha—

ben muß.

2) Die naturwiſſenſchaftlichen Lectionen laſſen

ſich ſehr fuglich und vortheilhaft mit den technolo
giſchen verbinden, und man thut ſehr ivohl, beyde

Unterrichtszweige in einander zu verweben, ſo daß
jedem beſondern Kapitel aus der Phyſik oder Natur—

geſchichte ſogleich das dazu gehorige technologiſche

beygefugt werde. Naturkunde iſt die Grundlage der
Technologie, und erhalt dafur wieder auch von dieſer

manchen wichtigen Dienſt, indem die Kenntniß ei—

ner Naturkraft oder eines Naturproduets in der That

durch die Anſicht des davon gemachten oder zu ma—

chenden Gebrauchs fur gewiſſe beſondere Zwecke an

Se ICC AA r
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Klarheit und Sicherheit gewinnen muß. Ja bey
den meiſten Gegenſtanden der Naturkunde ſind die

Begriffe von ihren phyſiſchen Eigenſchaften ſo ver—

ſchmolzen mit den Begriffen von den Dienſten, die

ſie uns leiſten, daß eine abſichtliche Trennung der—

ſelben unnaturlich und gewaltſam ſeyn wurde. Es
ſey alſo (in Schulen) bey der Beſchreibung der Pflan—

ze zugleich die Rede von ihrem Gebrauch in der Apo

theke oder der Kuche, beym Thiere von den Arbeiten

des Gerbers, Kurſchners, Landwirths, beym Me—

tall von Metallarbeitern, beym Artikel uber die Ela—
ſticitat der Korper von Spannfedern ec.

Andre Verbindungen, als z. B. der Naturge—
ſchichte mit dem Vortrage der Religion oder Geogra
phie mochten nicht thunlich ſeyn. So gut und zweck—

maßig es auch iſt, wenn der Religionslehrer auch

auf die in der Natur uberall hervorleuchtenden
Spuren der Weisheit und Gute Gottes, oder
wenn der Geograph auf die verſchiedenen Producte

der Natur und der Jnduſtrie in den verſchiedenen
Landern aufmerkſam macht, ſo ſind doch das im

mer nur beylaufige und geborgte Notizen, die in
beſondern Lectionen umſtandlicher und eigentlicher

auseinander geſetzt werden muſſen.

3) Das Gebiet dieſer Wiſſenſchaft iſt ſo groß,
und die Gegenſtande derſelben von ſo verſchiedener



121

Art und Beſchaffenheit, daß man in demſelben ſo
viele Abſtufungen machen muß, als es nur immer
in Hinſicht auf die ganze Einrichtung einer Schul—

anſtalt moglich iſt, ſo daß alle und jede Klaſſen oder
Ordnungen der Schuler an den naturwiſſenſchaft-

lichen Lectionen Theil nehmen. Es iſt wirklich
dieſer Unterricht von der guten Art, daß er ſich
auf unendlich vielfache Weiſe behandeln und jedem
Grade. des Alters, der Fahigkeit und der Vorkennt—

niſſe anpaſſen laßt. Fur viele Naturkenntniſſe hat
ſchon der kleine Knabe Sinn, ja es ſcheinen man—
che recht eigentlich fur das zartere Alter beſtimmt

zu ſeyn, zund in der fruhſten Jugend am beſten
erworben werden zu konnen. Andre erfordern in
verſchiedenem. Maaße hohere Grade der Anſtren
gung, der Aufmerkſaukeit und der Vorkenntniß.

Es muß alſo in der That fur einen Fehler der
Anordnung dieſes Unterrichts angeſehen werden,

weunn eine oder mehrere Klaſſen dabey ganz leer
ausgehen; wenigſtens kann man ſich daruber nicht

mit der Natur dieſer Lectivnen rechtfertigen, die
vielmehr ſich ganz vorzuglich, und vielleicht unter

allen Unterrichtszweigen am beſten, zu einer ſol—
chen Zerlegung in beſondere Stufen oder Gange

qualificiren.

Zn 2—
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4 So zweckmaßig und nothwendig nun auch

eine ſolche Vertheilung und Abſtufung der Natur—

wiſſeuſchaft nach den verſchiedenen Klaſſen iſt, ſo hat

ſie doch auch ihre eignen Schwierigkeiten. So viel

iſt klar, daß dieſe Abtheilung nicht in einer ſimpeln
Zerſchneidung in ſo viele von einander verſchiedene

Felder, als Klaffen ſind, ſeyn kann, ſo daß in der
einen Klaſſe Botanik, in der andern Entomologie,
in der dritten Aſtronomie c. gelehrt, und auf dieſe

Weiſe das ganze Gebiet erſchopft wurde. Eine
ſolche Zerſtickelung iſt nicht nur einem ſehr weſent

lichen Schulverhaltniſſe (ſ. oben das Verzeichniß der-
ſelben ſ. 6.) ganzlich züwider, ſondern fuhrt auch
ſo in die Augen fallende Unbequemlichkeiten mit ſich,

daß ich mich dabey nicht aufhalten will.

Ueberhaupt wird es, dunkt mich, hiebey wenia
ger. darauf ankvmmen;,: daß jede Klaſſe ihr eignes

Gebiet von naturwiſſenſchaftlichen Gegenſtanden und

Wahrheiten erhalte, als darauf, daß die Art der
Behandlung dieſer Sachen nach den Klaſſen verſchie—

den ſey. Es konnen dieſelben Gegenſtande in ver
ſchiedenen Klaſſen vorkommen, aber nur unter vera

ſchiedenen Geſichtspunkten, dieſelben Notizen, aber

in verſchiedenem Zuſammenhange. Wenn z. B.
in der einen Klaſſe die Zoologie nach der ſyſtemati—
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ſchen Folge der Klaſſen, Ordnungen, Geſchlechter
und Arten durchgenommen worden iſt, ſo kann in

der andern durch Zuſammenſtellung dieſer einzelnen

Notizen unter gewiſſe Rubriken, als: von den ver—

ſchiedenen Vertheidigungsmitteln der Thiere, von
ihren Kunſttrieben, von ihrem Nutzen und Scha—
den 2c. wie es in Smellie's Philoſophie der Natur«
geſchichte und ahnlichen Buchern geſchieht, eine
zweckmaßige Recapitulation angeſtellt werden.

Man wird dabey hauptſachlich Ruckſicht zu neh—

men haben

auuf die nach Maaßgabe des Alters und andrer
Umſtande vorauszuſetzende Faſſungskraft der Schu—

ler. Wenn z. B. bey dem Kapitel vom Waſſer in
einer hohern Klaſſe die hydroſtatiſchen Geſetze er—
klart werden konnen, ſo wird man ſich in einer
niedrigern begnugen muſſen, den Schulern vom
Ausdunſten des Waſſers, vom Entſtehen der Quel—

len, vam Gefalle der Fluſſe c. eine Jdee beyzu—
bringen.

Ferner auf die verſchiedene Beſtimmung der
Schuler. Jn den obern Klaſſen widmen ſich nach
den oben gemachten Vorausſetzungen bey weitem die

meiſten dem Studieren, in den untern Klaffen aber
den burgerlichen Handthierungen. Man wird alſo

dort mehr auf das Wiſſenſchaftliche und Gelehrte,
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hier mehr auf das Praktiſche hinzuarbeiten haben;
dort wird es mehr auf ſyſtematiſchen Zuſammen—
hang und auf eint grundliche Theorie, hier mehr

auf viel anwendbares Detail ankommen. Der
kunftige Gelehrte kann viel einzelne Notizen, der

kunftige Handwerksmann viel abſtraktere Einſich—

ten entbehren. Wenn es z. B. jenem darum
zu thun iſt, die ſyſtematiſchen Charaktere der
Pflanzen in ihren Geſchlechtstheilen kennen zu
lernen, ſo wird es dieſem nutzlicher ſeyn, die Art
ihrer Anbauung und Benutzung zu erfahren.

Erndlich auf die nach dem ubrigem Lections—
plane vorauszuſetzenden Vor- oder Hulfskenntniſſe.

So lange z. B. keine Grundlage von geometri—
ſchen Begriffen vorausgeſetzt werden kann, wird
auch an keine Auseinanderſetzung der katoptriſchen

oder dioptriſchen Lehren zu denken ſeyn; wenn
der Schuler noch keinen Begriff von Quadratzah—

len und Wurzeln hat, ſo kann ihm auch das
Geſetz des Falles ſchwerer Korper nicht erklart

werden .

5) Wenn ich nun im Durchſchnitt Klaſſe fur
Klaſſe auf den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht,
verbunden mit dem technologiſchen, wochentlich
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vier Stunden, das iſt, kaum den ſechſten Theil
der geſammten Stundenanzahl rechne, ſo wird
man mich wenigſtens nicht beſchuldigen kdnnen,
daß ich dieſem Fache zu viel einraume. Um in—
deſſen beſtimmter darzuthun, daß wuklich dieſem

weitlauftigen Unterrichtszweige nicht fuglich die
Zeit ſparſaner zugemeſſen werden konne, ware

es freylich gothig, einen dataillirten Plan uber
Verwendung und Eintheilung dieſer der Natur—
lehre gewidmeten Zeit vorzulegen. Und das iſt

auch meine Abſicht; nur kann es nicht eher ge—
ſchehen „als bis ich erſt verſchiedene die Methodik

betreffende Grundſatze werde auseinander geſetzt
haben.

 r ,ν ç  e2— 2(Die dzotiſetuno im kunftjaen Gtucke.)
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V.

Ueber
das Klaſſenſyſtem

aufi Schulen.
eUnſre Schulmanner haben ziewrnlich uberkiiſtimmig

den Grundſatz angenommen, die Klaſſification der
Schuler an einer Unterrichtsanſtalt muſſe nicht nach

ihren Kenntniſſen uberhaupt, ſondern mit Ruckſicht
auf die einzelnen Lectionszweige vorgenommen wer—

den; ſo daß der Schuler nach der Verſchiedenheit

ſeiner Kenntniſſe in beſondern Theilen des Unterrichts

auch an unterſchiedene Klaſſen angewieſen werde,

und nicht in einer und derſelben Ordnung an allen
Lectiouen ohne Unterſchied Antheil nehmen durfe.
Dieſe Einrichtung, ſo ſehr ſie ſich auch auf den er

ſten Anblick jedermann empfiehlt, hat gleichwohl ih

re ſchlimmen Seiten, die bisher, wie mir es ſcheint,
nicht genug beachtet worden ſind. Es ſey mir er—

laubt, die auf einzelne Unterrichtsfacher ſich bezie—

henden Abtheilungen der Schuler Lectionsklaſſen
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zu nennen, im Gegenſatz der Klaſſen ſchlecht—
hin, unter denen ich die ſonſt gewohnlichen allgen

meinen Abtheilungen oder Ordnungen verſtehe.

Jch bemerke zuvorderſt, daß der Nutzen oder die

Nothwendigkeit dieſer Lectionsklaſſen weder ſo groß

noch ſo allgemein iſt, als man ſich gewohnlicher—

weiſe vorzuſtellen ſcheint. „Ein junger Menſch,“
ſagt man, „der in der Mutterſprache ſo gute Aufſatze

macht, daß er in den deutſchen Stunden nach Prima

geſetzt zu werden verdient, iſt vielleicht im Latein zua

ruck geblieben, und muß alſo in einer niedrigern
Klaſſe das Verſaumte nachholen konnen. Ein andrer
hat in der Mathematik ſchnellere Fortſchritte gemacht,

als inr der Geſchichte und kann alſo nicht fuglich an
beyderley Leckionen in Liner und derſelben Klaſſe Ans

theil nehmen c.“ Allein die Urſachen von ſolchen

Ungleichheiten ſind entweder im Lehrer oder im Schu

ler zu ſuchen. Jſt das erſtere, liegt der Grund vom
ſchnellern Fortrucken des Schulers in dem einen Fas

che und Zuruckbleiben in dem andern in der verſchie—

denartigen Methode und Behandlungsweiſe der fur

dieſe Facher arbeitenden Lehrer, ſo ſehe ich nicht,
wie dieſem Uebel durch Lectionsklaſſen abzuhelfen iſt;

Es kann allerdings der Fall ſeyn, daß z. B. ein
munterer Knabe in den Lectionen des einen Lehrers,
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der ihn zu behandeln verſteht, ſichtbare Fortſchritte
macht, wahrend er vielleicht in den Stunden eines

andern, der ſeiner nicht machtig werden kann, un—

ordentlich und nachlaſſig iſt, und zu haufigen Klagen
Veranlaſſung giebt. Laßt ſich da wohl ein ſicherer

Autzen erwarten, wenn man einen ſolchen Schuler

in der Lectionsklaſſe, wo er ſeinem Lehrer nur zur
raſt fallt, zurucklaßt, weil er fur die nachſthohere
uoch nicht hinlanglich vorbereitet iſt? Laßt ſich glau—

ben, daß er im zweyten Jahre oder Semeſter ge—
neigter ſeyn werde, den Unterricht ſeiner Klaſſe zu

benutzen, und ſeine Pflicht zu thun, als er es in
dem vorhergehenden geweſen war? Schwerlich.

Oder entſpringen die ungleichen Fortſchritte eines
Schulers in unterſchiedenen Unterrichtsfachern aus

einer naturlichen Ungleichheit der Talente und Nei—
gungen, was wurde es da immer auch helfen, ihn

in den Lectionen, zu welchen er weder Luſt noch Au—

lage hatte, noch ſo langſam durch die verſchiedenen

Klaſſen derſelben fortſchreiten zu laſſen? Der Fall iſt
uberdem ſelten. Eine ausgezeichnete Vor- oder Ab—

neigung gegen irgend einen der wiſſenſchaftlichen

Zweige, die zum gewohnlichen und allgemeinen
Schulunterricht gehdren, eine entſchiedene und be

ſondere Anlage fur dieſes oder jenes Fach, ſind in
dieſen
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dieſen fruhern Jahren etwas ſehr ungewohnliches.
Der fahige oder fleißige Knabe thut es ohne Unter—
ſchied in allen Fachern, worin man ihn beſchaftiget,/
den unfahigen oder nachlaſſigen Schulern zuvor.

So hat mich wenigſtens meine Erfahrung gelehrt.
Jch habe immer gefunden, daß diejenigen Schuler,
die ſich in der lateiniſchen Lection auszeichnen, auch

die beſſern deutſchen Aufſatze liefern, daß gute Rech—

ner auch den Vortrag der Naturlehre, Geographie c.
am beſten faſſen, und ſo im Gegentheil. Beſondere

Ungleichheiten der Art gehoren unter die ſehr ſeltnen
Ausnahmen, und die Urſachen davon liegen dann

gewohnlich in Dingen, denen durch Einfuhrung der
Lectionsklaſſen nicht im mindeſten abgeholfen wird.

Es iſt alſo das Syſtem der Lectionsklaſſen we—
nigſtens fur diejenigen Schuler, die von den unter—

ſten Klaſſen augefangen haben, von keiner beſondern

Nothwendigkeit, und es laßt ſich, wenn nur ſonſt
alles in ordentlichem Gange iſt, kein merklicher Ue—
belſtand aufweiſen, wenn das alle halbe oder ganze

Jahre vorzunehmende Translociren der Schuler aus

einer Klaſſe in die andere alle Lectionen ohne Unter—

ſchied gilt, und alſo der eintretende Tertianer, Se—
tundaner c. an dem ganzen Unterricht dieſer Klaſſe

Antheil nimmt. Ja es iſt dieß Syſtem der Lections

J. Baudchi
5
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klaſſen zu einer guten und planmaßigen Ordnung des
geſanmten Schulunterrichts ſo wenig erforderlich,

daß es dieſer vielmehr entgegen zu ſtehen ſcheint.

Denn es iſt doch billigerweiſe darauf zu ſehen, daß
der Gymnaſiaſt ſeine Schulſtudien gleichmaßig und
in derſelben Zeit abſolvire. Das hindern aber die
Lectionsklaſſen, und es kann der Fall eintreten, daß

der Primaner, der ſeinen lateiniſchen Curſus geen—

digt hat, und ſich zur academiſchen Laufbahn an.
ſchickt, noch den letzten Gang (vielleicht auch den
vorletzten) in der Geſchichte, in der Phyfik, Mathe

inatik 2c. nicht hat mitmachen konnen, und alſo in

der That keinen vollſtandigen Schulunterricht goe

noſſen hat.

Am zweckmaßigſten erſcheint noch die Einrichtung
der Lectionsklaſſen, wenn man auf diejenigen jungen
Leute Ruckſicht nimmt, die in dem Alter und mit
ſolchen Vorkenutniſſen in die Schule kommen, daß

ſie nicht fuglich von vorn anfangen und in die unter
ſte Klaſſe geſetzt werden können. Da dieſe Leute ge
wohnlich ſehr einſeitig vder wenigſtens nicht dem Una.

terrichtsplane der Schule, in welche ſie eintreteit,

gemaß vorbereitet ſind, ſo iſt es allerdings gut, wenn.
ſie nach dem verſchiedenen Grade ihrer Kenntniſſe in

Ruckſicht auf einzelne Facher in verſchiedene Klaſſen
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geſetzt werden konnen. Unterdeſſen iſt das dech im—

mer nur die geringere Anzahl, und wenn ſonſt hin—
reichende und ſich aufs Ganze beziehende Grunde zur

Nichteinfuhrung der Lectionsklaſſen da waren, ſo

mußten ſich ſolche Spatlinge d.e etwanngen ubeln

Folgen ihres unzeitigen Eintritts billig gefaulen laſſen.

Wenn ſie, wie das gewohnlich der Fall iſt, ſich dem
Studiren widmen wollen, ſo muſſen ſie in die Klaſſe
geſetzt werden, in welche ſie vermoge ihrer Vorkennt—

niſſe in der lateiniſchen Sprache paſſen, ohne Ruck—

ſicht darauf zu nehmen, ob ſie vielleicht ſchen ferti—

ger rechnen, als ihre Mitſchuler, oder in der Geogra

phie noch hinter dieſen zuruck ſind. Es wird auch
der damit verbundene Uebelſtand ſogar bedeutend nicht

ſeyn, wenn man bey Anordnung des ganzen Lections
plans darauf bedacht geweſen iſt, die Unterrichts—

abſchnitte der verſchiedenen Klaſſen nicht allzuabhan—

gig von einander zu machen. Vergl. Grundlage g. G.

Jch ſagte vorhin: „wenn ſonſt hinreichende und
auf Ganze ſich beziehende Grunde zur Nichteinfuhe

rung der Lectionsklaſſen da waren.“ Solche Grun
de ſind aber wirklich da; es kann dieſe Einrichtung,
fur wie nutzlich man ſie auch ubrigens halten mag,

nicht ohne ſehr bedeutende Aufopferungen von andern

Seiten her getroffen werden. Jch will unter mehre

J 2
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ren Betrachtungen, die ſich daruber anſtellen lnſſen,
nur dieienigen herausheben, zu denen mich meine

unmittelbare Erfahrung veranlaßt hat, und die mir
jetzt am gegenwartigſten ſind.

Durch das Syſtem der Lectionsklaſſen verliert
das Verſetzen der Schuler einen Hauptvortheil, den
man ſonſt davon erwarten kann, namlich die gehoör

rige Wirkung auf das Ehrgefuhl der Schuler, und
den davon herruhrenden Reiz zu neuer Thatigkeit.
Es hat doch offenbar ſeinen guten Rutzen, wenn

dem Schuler die Translocatisn eine Sache von

Wichtigkeit iſt, wenn er es fur ehrenvoll halt,
verſetzt zu werden; ja es iſt eine gute methodiſche
Maxime, dieſe Klaſſenehre, wenn ich mich des Aus

drucks bedienen darf, zu unterhalten (verſteht ſich

bis auf eine gewiſſe Grenze) und beſtmoglichſt zu be-
uutzen. Jch habe aber bemerkt, daß dieß Gefuhl
in dem Maaße ſchwacher wird, als man die Ver—
ſetzungen auf einzelne Lectionsklaſſen einſchrankt und
gleichſam zerſtuckelt. Dem Schuler, der Leute aus

allen Klaſſen. und von allerley Alter und Große ne

ben ſich ſitzen ſieht, und ſelbſt in der einen Lection
Seecundaner, in der andern Tertianer, in einer drit-
ten vielleicht Quartaner iſt, wird allmahlich der
Klaſſenrang gleichgultig. Ueber den verſchiedenen
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relativen Stellen, die er einnimmt, verliert er ſeine
abſolute Stelle unter der Schuleranzahl aus dem
Geſicht, und die Mannichfaltigkeit und Menge der
Translocationen, die eben dieſes Umſtandes wegen

nicht mit gehoriger Feyerlichkeit vorgenommen wor—
den konnen, macht ihm das Translociren ſelbſt une

wichtig. Es iſt zwar nicht die Abſicht derjenigen,
welche die Einfuhrung der Lectionsklaſfen fur noth—

wendig halten, damit die eigentlichen Klaſſen oder

Ordnungen zu verdrangen; es ſollen vielmehr dieſe
erſt von jenen abhangig ſeyn und durch ſie beſtimmt
werden, ſo daß ein Schuler erſt dann fur einen wirk

lichen Quartarer, Tertianer c. gelten ſoll, wenn er
(nach einigen) in den meiſt en Fachern, oder (nach

andern) in gewiſſen Hauptlectionen z. B. dem
Lateiniſchen dieſe Klafſe frequentirt. Allein es bleibt

doch dieß immer nur ein keerer und abſtracter Titel,

der nur auf den Schulerliſten vorkommt, eme Rang—

urdnung, die ſich durch kein außeres Kennzeichen

offenbaret. Die Schuler, die ſich in einer Lection
zuſammen ſehen, ſind niemals eigentliche Quintaner,

Quartaner o. Die Stube, in der ſie zuſammen
kommen, gehort keiner beſondern Klaſſe zu. Jeder

mann weiß, daß dergleichen Dinge von nicht gerin
ger Wirkung auf die Einbildungskraft junger Leute
find. Kurz die Lectionsklaſſen zerſtoren die Klaſſen—
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ordnung, und vernichten die damit verbundenen
Vortheile, ohne einen ſichern Erſatz dafur zu
geben.

Ferner habe ich bemerkt, daß das ungleiche Fort—

ſchreiten oder Schuler in Kenntniſſen verſchiedener
Art, um deſſentwillen doch die Lectionsklaſſen eigent—

lich empfohlen werden, gerade dadurch ganz vorzug—

lich begunſtigt und befordert wird. Wo nur totale

Klaſſenverſetzungen ublich ſind, da weiß und ſieht
der Schuler, er durfe kein einzelnes Unterrichtsfach

vernachlaſſigen oder hintanſetzen, ohne in Gefahr zu
kommen, ſo lange gar nicht verſetzt zu werden, oder

ſich wenigſtens eine ſcharfe Erinnerung zuzuziehen.

Jndem man aber den ubeln Folgen des einſeitigen

Fleißes durch Lectionsklaſſen vorzubauen ſucht, giebt

man ihm dadurch nicht zu verſtehen, daß man auf
eine gleichmaßige Anſtrengung nicht ſehr rechne?

Der Quartaner weiß alsdenn, er kann nach Tertia
kommen, ohne in allen Stucken die gehorige Reife

erlangt zu haben. Wenn ihm alſo z. B. die Rechen
ſtunden oder die lateiniſchen Lectionen ſauer werden,

ſo wird er wenigſtens in der Translocation keinen
ſonderlichen Sporn zu großerm Fleiße finden, denn

er ſieht ja aus der allgemeinen Einrichtung, daß
es keine Schande iſt, in einzelnen Fachern zuruck
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zu bleiben, und daß man fur den Fall ſchon ge—

ſorgt hat.

Ein andrer mit den Lectionsklaſſen verbundener
Uebelſtand iſt der beſtandige Wechſel von Lehrern
und Schulern. Ein Lehrer, der z. B. den Tag uber
funferley Lectionen zu geben hat, hat es mit eben
ſo viel von einander verſchiedenen Haufen von Schu—

lern zu thun, und ein und derſelbe Schuler kann ſehr

leicht in dem Falle ſeyn, taglich eben ſo viel Lehrer

horen zu muſſen, als er Unterrichtsſtunden hat.
Das iſt nicht gut; Lehrer und Schuler lernen ſich

auf dieſe Weiſe einander zu wenig kennen, und er—
ſterer kann es nie auf etwas ganzes, auf etwas all—

gemeines anlegen. Es koſtet ihn weit mehr und oft
vergebliche Muhe, ſeint. Schuler an einen feſtſtehen
den Gang ihrer Geſchafte zu gewohnen und einen

gewiſſen Geiſt der Ordnung und des Wohlverhaltens

uinter ihnen einzufuhren. Es iſt umſonſt, daß er
dazu die feyerlichen Gelegenheiten, als den Antritt
eines neuen Jahrs oder Schulſemeſters, oder beſon

dere Ereigniſſe in und außer der Schule c. benutzt;
denn die warmſte Ermahnung, die er zu dieſem Be

huf an ſeine Schuler thun mochte, wirkt nicht bis
auf die folgende Stunde, in welcher er ſchon wieder

andere Menſchen vor ſich ſieht.
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So ſehr es auch hiebey in einzelnen Fallen auf
ein mehr oder weniger ankommen mag, ſo iſt doch

im allgemeinen ſo viel gewiß, daß durch die zu
Lectionsklaſſen nothwendig gehorende Veranderlich—

keit der Schuler in einer und derſelben Ordnung die
moraliſche Einwirkung des Lehrers auf ſeine Zoglin—

ge ſowohl als die intellectuelle und wiſſenſchaftliche
Bildung derſelben ungemein erſchwert wird. Was

inſonderheit die letztern betrift, ſo geht unter andern

ein ſehr wichtiger methodiſcher Vortheil dabey ganz

lich verloren. Es hat namlich ſeinen großen Nutzen,
die Lectionen in einer und derſelben Klaſſe ſo unter
einander zu verbinden, daß eine die andre unter—

ſtutzt, und daß z. B. die Naturhiſtorie mit Ruckſicht
auf die eben vorkommenden Gegenſtande der geogra—

phiſchen Lection, dieſe wieder mit Ruckſicht auf die
Geſchichtsſtunde getrieben werde, letztere dann wie—
der fur die ſchriftlichen Uebungen in der Mutterſpra

che Stoff liefern, und die Schuler der lateiniſchen
Klaſſe wieder ſchon in den deutſchen Stunden zu
grammatiſchen Arbeiten angeleitet und vorbereitet

werden. Dieſe Verſchmelzung der Lectionen in ein—

ander hat ſichere und einleuchtende Vortheile, und

findet auch ſelbſt dann ſtatt, wenn die Unterrichts—
facher einer Klaſſe unter verſchiedene Lehrer vertheilt

ſind, kann aber, wie leicht zu ſehen iſt, mit der
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Einrichtung der Lectionsklaſſen ſchlechterdings nicht

beſtehen.

Endlich iſt auch das in Anſchlag zu bringen, daß
diejenigen Geſchafte der Lehrer und Directoren, wel—

che die Erhaltung der außern Ordnung und guten
Polizey betreffen, durch Einfuhrung der Lections—

klaffen viel ſchwieriger und verwickelter werden.

Ohne des allke Stunden einmal eintretenden Unter—
einanderlaufens der Schuler, die ſammt und ſonders

ihre Platze andern, und der damit verknupften Ver—

anlaſfung zu Unordnungen, oder der unangenehmen

Nothwendigkeit, in welche der Lehrer geſetzt wird,
in der Behandlungsweiſe feiner Schuler von unter—

ſchiedenem Alter und Klaſſenrange gewiſſe Unter—
ſchiede zu machen, und anderer Juconvenienzen der

Art zu erwahnen, will ich mich bloß aunf einen ein—

zigen Umſtand einſchranken, auf den mich die Erfah—

ruug befonders aufſmerkſam gemacht hat; das iſt die

Anfertigung der Cenſurbucher. Jede gute Schule
muß ſich billigerweiſe ſolche allgemeine Regiſter halten,

in welche.von Zeit zu Zeit Name, Alter, Klaffe, Fleiß,

Auffuhrung c. der Schuler eingetragen werden, um

entweder Conduitenzettel oder Teſtimonia daraus

zu ziehen, oder bey dem offentlichen Examen Ge—
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brauch davon zu machen, oder auch nur um der

Reſultate willen, die ſich in Anſehung der Anſtalt
im allgemeinen ſowohl als in Anſehung einzelner
Klaſſen daraus ergeben. Svviel ich weiß, iſt die
bequemſte und zweckmaßigſte Einrichtung ſolcher

Bucher, die durchaus zu dem ordentlichem Gange
einer Schulanſtalt erforderlich ſind, noch ein unauf-

geloſtes Problem, und nichts erſchwert die Aus—
fuhrung deſſelben ſo ſehr, als gerade die Lectionsklaſſen.

Nicht nur machen dieſe es dem Lehrer ungemein
ſchwierig, in ſeinen Lectionen die nothigen Vermer—
kungen (der entſchuldigten oder nicht entſchuldigten

Abweſenheit, der Verſaumniſſe oder Nachlaſſigkeiten,

des Fleißes 2c.) zu machen, indem er ſich fur jede
Lection ein beſonderes Regiſter halten muß, ſondern

ſie machen auch das Eintragen dieſer ſpeciellen Re—

ſultate in die allgemeinen Cenſurbucher, wie auch
dieſe eingerichtet ſeyn mogen, zu einem außerſt ver
wickelten, umſtandlichen, zeitfreſſenden und dabey in

Anſehung des Erfolges unſichern Geſchaft. Jch

mußte, um das ausfuhrlich darzuthun, zu ſehr ins

Detail eingehen. Fur Schulmanner von Erfahrung
iſt das unnothig, und fur andere ware es doch viel—

leicht eine vergebliche Muhe. Wer mir einen feſten

auf die gewohnlichen Verhaltniſſe der Schulen ge—
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bauten und mit dem Syſtem der Lections—
klaſſen beſtehenden Plan zu ordentlicher Hal—
tung gedachter Verzeichniſſe aufweiſen kann, der

hat meine Bedenklichkeiten gehoben.

Das bisher geſagte betraf ganz allgemeine uber—

all ſtatt findende Uebelſtande der Lectionsklaſſen.

Es giebt aber auch mehrere Ortsverhaltniſſe, welche

dieſer Einrichtung in einzelnen Fallen bey einzelnen
Schulanſtalten im Wege ſtehen. Wenn z. B. nicht
alle Lehrer einer Schule gleiche Geſchicklichkeit in

allen oder wenigſtens in mehreren Unterrichtsfachern

beſitzen, ſo wird man genothigt feyn, einem einzel—

nen Lehrer zwey oder auch wohl mehrere Klaſſen in
demjenigtn Fuche anzuvertrauen, welchem er ſich
vorzuglich gewachſen fahlt. Es. kann das auch kei
nesweges als ein Nothbehelf als eine Ausnahme von

der Regel augeſehen werden, denn, nicht zu ge—
Zenken, daß der Fall nichts weniger als ſelten iſt,

ſo iſt, wie mich dunkt, noch gar ſehr die Frage, ob
nicht vielleicht eine ſolche Vertheilung einzelner Fa—

cher (in allen oder mehreren Klaſſen) unter einzelne

Lehrer an und vor ſich ſehr gut und zweckmaßig iſt,

ſo daß z. B. ein Mathematiker den ganzen mathe—

matiſchen, der Geſchichtslehrer den ganzen hiſtori—
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ſchen und geographiſchen Unterricht in allen dazu be

ſtimmten Klaſſen zu beſorgen hat? Dieſe Einrich—
tung mag ihre Mangel und Grenzen haben, die ich
gar nicht verkenne, aber ſie hat auch ihre ſichern
Vortheile und Vorzuge. Wenigſtens iſt dabey eine

feſte Begrenzung der Klaſſenpenſen und uberhaupt
eine gewiſſe methodiſche Einheit und Harmonie am

leichteſten zu erhalten. Daß aber dabey die Lections
klaſſen die immer ein gleichzeitiges Treiben eines

und deſſelben Unterrichtstheiles in allen Klaſſen
vorausſetzen, ganzlich wegfallen muſſen, verſteht

ſich von ſelbſt.

Solcher Localumſtande giebt es noch viele
andre, und jeder Schulmann, der mit den Schwie—

rigkeiten bey der Anordnung aller Unterrichtszwei—

ge in einer Anſtalt aus Erfahrung bekannt iſt, wird
wiſſen, auf wie vielerley Dinge(z. B. eine fur die
Lehrer bequeme Verlegung ihrer Stunden rc.) da
oft Ruckſicht genommen werden muß, die ſich mit

der Einrichtung von Lectionsklaſſen nicht vertragen.

Jch habe mit meinen Bemerkungen keine andre
Abſicht gehabt, als die, einer zu einſeitigen Beur—

heilung unſrer Schulanſtalten vorzubauen. Es
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werden hie und da in padagogiſchen Schriften
die Schulen mit Lectionsklaſſen auf Unkoſten und
mit Herabwurdigung ſolcher Unterrichtsanſtalten,
wo man dieſe Einrichtung nicht hat treffen konnen

oder wollen, angeprieſen und erhoben Man
halt es fur ein ausgemachtes Zeichen einer ſchlechten

1) „Dasßs wir nicht,“ ſasgt der Herr Probſt Rotger im

erſten Stuck des Jahrbuchs des Padagogiums, G. 20.
„wie es auf allen Stabdtſchulen (leider auch wohl auf

manchen verbeſſerten) zu geſchehen pflegt, unſre
Schuler ein fur allemal in gewiſſe Klaſſen abtheilen,
und nun den, der Primaner heißt, in allem, was
er gelernt hat, oder noch lernen ſoll, an dem Unter—

tichte der erllen Klaſſe in allen Sprachen und Wiſſenr
ſchaften Theil nehmen laſſen, und ſo mit Seeundanern,

Tertinnern x. fortfahren Do nan das wirb uns ija
ohnehin niemand zutrauen. Aber nicht vergeblich
wird es ſeyn, wenn ich ausdrucklich verſichere, was

icch mit der ſtrengſten Wahrheit verſichern kann, daß
jeder Schuler in jedem einzelnen Fache, ganz unab—
hangig von ſeiner mehrern oder mindern Geſchicklich

keit in andern Schulfachern, gerade in die Klaſſe gee

ſetzt wird, wohin er gehort, und jede Translocation

in einem Fache gar nicht mit der Frage zuſammen
hangt: ob derſelbe Schuler noch in Abſicht andrtet

Gprachen und Wiſſenſchaften aus einer vlelleicht uoch
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Schule, wenn ſie nicht Lectionsklaſſen hat. Das
iſt aber eben ſo ſchief als ungerecht geurtheilt.
Es kann eine Schnle vortreflich ſeyn ohne Lettions—
klaſſen, und mit ihnen die großten Mangel haben.

Was allenfalls dadurch erreicht werden kaut,
darauf wird derjenige, der eine Schule anzuord—
nen und zu dirigiren hat, allerdings auch ſein
Augenmerk richten, aber nicht als auf die einzi—

ge oder weſentlichſte Bedingung einer guten Schu—

le. Er wird nach Befinden der Umſtande viel—
leicht einige beſondre Zweige des Unterrichts, wie

z. B. die griechiſchen, hebraiſchen, franzoſiſchen,
Schreiblectionen 2c. ſo einzurichten ſuchen, daß ſie

in den verſchiedenen Klaſſen zu gleicher Zeit ge—

trieben werden, weil hier von Seiten der Schuler
ein gewiſſes Mißverhaltniß ihrer Kenntniſſe viel—

ſehr niedrigen Klaſfe verſetzt werden ſoll.“ Dlieſe
Nachticht ſland vor elniger Zeit in der deutſchen Zei

tung. Da ich das beſagte Padagogium ſonſt nicht im
mindeſten kenne, ſo habe ich hinlangliche Urſache zu

glauben, daß es wirklich verbeſſert und wohleinge—

richtet ſeyn mag; Allein ich bin auch uberzeugt, daß

dieſe Verbeſſerungen in ganz andern und weſentliche

ren Dingen mogen beſtanden haben, als in der Ein—

fuhrung von Lectionsklaſſen.
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leicht am gewohnlichſten iſt, in andern gemeinen

und ordentlichen Unterrichtstheilen aber, wie in
den hiſtoriſchen, geographiſchen, arithmetiſchen
naturhiſtoriſchen deutſchen Stunden 2c. wird er
lieber bey Lehrern und Schulern dahin arbeiten,
daß ſie ſich alle gleichmaß ig anſtrengen und
letztere alſo auch gleichmaßig feortſchreiten,
und ſo die Lectionsklaſſen unnothig werden, wel
che ihn nur hindern, aus dem ganzen Locale hoö
here und ſicherere Vortheile zu ziehen, als ſie

ſelbſt zu gewahren im Stande ſind.
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VI.

Ueber—

die Leſeubungen auf Schulen,
nebt

Anzeige einer neuen Sammlung von Le
ſematerialien.

ni t 3— c —4
er
Wute zweckmaßige Leſematerialien gehoren unter

die nothwendigſten Bedurfniſſe der Schulen, und
es iſt dafur noch lange nicht hinreichend geſorgt.

Eine gewiſſe Fertigkeit im Leſen, mit dem rech—
ten Tone, mit gehoriger Unterſcheidung der großern
und kleinern Abſchnitte, der Haupt- und Nebeube—

griffe u. ſ. w. iſt ſchon an und vor ſich eine ſo au—

genehme, nutzliche und jedermann empfehlende Sar

che, daß Uebungen der Art nicht fleißig genug in
Schulen vorgenommen werden konnen. Ueberdem

ſind Auleitungen zum Richtigleſen immer zugleich
auch Auleitungen zum Richtigdenken und zum richti—

gen (mundlichen oder ſchriftlichen) Ausdruck ſeiner

Ge
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Gedanken. Wer einen Aufſatz nicht mit Verſtand
leſen kann, der iſt auch gewiß nicht fahig, ſeine
eignen Gedanken zu ordnen, oder ſie ordentlich vor—
zutragen. Ueberhaupt iſt es unumganglich noth—

wendig, den Schulern Muſter des Vortrags vorzu—
legen. Das Corrigiren und Expliciren hilft wenig,
wenn es nicht durch Vorhaltung guter Muſter un—
terſtutzt wird. Der Lehrer leſe nur in den Stylſtun—
den wohlgearbeitete Aufſatze fleißig vor, oder laſſe

ſie ſeine Schuler leſen, ſo werden dieſe von ſelbſt
ſich die logiſchen und grammatiſchen Sprachgeſetze
zu eigen machen, und allmahlich ein gewiſſes Ge—

fuhl des Richtigen erlangen.
Jch denke bey einer andern Gelegenheit das wie

und wann und warum genauer auseinander zu ſetzen

fur jetzt erlaube man mir als ausgemacht anzu—
nehmen, es muſſe in Schulen geleſen, viel geleſen

werden.
Was ſoll man aber leſen? So lange man dabey

nur den eben angegebenen Zweck der formellen Bil—
dung der Urtheilskraft und des Ausdrucks beabſich

tigt, iſt der Jnhalt der Leſeſtucke eine ziemlich
gleichgultige Sache. Alles, was nicht uber den
jiugendlichen Horizont hinausgeht, Fabeln, Erzah

lungen, Anekdoten, Gedichte, Beſchreibungen, Ge—
ſprache u. ſ. w. alles das iſt in der Hinſicht brauche

J. Bandch. K
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bar. Allei ob man nicht auch gewiſſe materielle
Zwecke mit jenen formellen Uebungen zu verbinden,

und durch das Leſen eite gewiſſe Summe wirkli—
cher Kenntniſſe wiſſenſchaftlicher Art im Gemuthe
der jungen Leſer zu fixiren trachten konne, das iſt
eine andere Frage, die eine weitere Crorterung

verdient.
Es giebt namlich in mehreren Wiſſenſchaften ge

wiſſe Details, die fur den mundlichen Vortrag un—

gemein ſchwer ſind, und der Lecture ſcheinen vorbe

halten werden zu muſſen. Dahin gehoren zJ. B.
naturhiſtoriſche Beſchreibiingen, bey denen es mei—
ſtentheils gar nicht auf Enit wickelung der Ber

griffe, ſondern auf Mittheilung der dazu geho—
rigen Materialien und Jngredienzien, auf anſchau—

liche Darſtellung des Einzelnen ankommt.
Wenn der Lehrer, der z. Be die Naturgeſchichte
des Bibers vortragen ſoll, mit den Eigenſchaften
dieſes Thieres auch uoch ſo bekannt iſt, wenn er
auch vor der Lection dieſen Artikel noch einmal
durchſtudirt hat, ſo wird es ihm doch ſehr ſchwer
werden, alle die Lebensart der Biber betreffenden
einzelnen Notizen in einer guten Ordnung ſeinen
Schulern vorzutragen, ohne irgend einen zum Ge—
mahlde gehorigen Zug zu vergeſſen, oder ein Hyſte—

ron Proteron zu machen, und dadurch der Vollſtan
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digkeit oder dem Intereſſe ſeiner Darſtellung Ein—

trag zu thun. Man kann unmoglich beym Lehrer
eine ſolche Starke der Einbildungskraft oder des Ge—

dachtniſſes vorausſetzen, daß er im Stande ſeyn
ſollte, alle die einzelnen Beſtandtheile, aus welchen

ſich in ſeiner Seele der Begriff formirt hat, wieder
einzeln herauszufinden, und ſie in die Seele des
Schulers zu verpflanzen. Warum ſollte er alſo
nicht lieber in ſolchen Fallen zum Vorleſen ſeine Zu—

flucht nehmen durfen, und dem mundlichen Vor—
trage das Erklaren, Wiederholen, Ausfullen, Her—
vorheben der Hauptbegriffe vorbehalten?

Wollte man aber ſagen, daß eine ſolche Voll—
ſtandigkeit, ein ſolches Datail, unnoöthig ſey, und
es beym Schulunterricht nur darauf ankomme, all
gemeine Begriffe voun den Gegenſtanden
zu geben, ſo raume ich zuforderſt recht gern ein,
weil ich ſelbſt aufs feſteſte davon uberzeugt bin,
daß es ein Hauptzweck alles Unterrichtens iſt,
die Seelen der Schuler mit Begriffen zu be—
reichern, und ihrem Verſtande Nahrung zu ge—
ben. Allein die allgemeinen Begriffe entſtehen
bekanntlich immer erſt aus den beſondern, die ab—

ſtraktern aus den concretern. So wenig Begriffe

uberhaupt ohne Anſchauung ſeyn konnen, eben ſo

K 2
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wenig konnen hohere Begriffe der niedrigern entbeh—

ren. Dieſe geben jenen erſt Leben, Haltbarkeit und

Anwendbarkeit. Man konnte die Notiz von dem
Kunſtfleiße der Biber allerdings ſehr kurz faſſen,
und ſagen: „der Biber gehort unter die Thiere,
die in Geſellſchaften bey einander leben, und ſich
gemeinſchaftliche Wohnungen erbauen.“ Das ware

ein allgemeiner Begriff. Aber wie todt und armſe—
lig iſt er nicht, wenn ich nicht dabey an alle die
einzeluen Operationen dieſer Geſchopfe bey ihrem

Bau, an die Baume die ſie fallen, an das Mauer—
werk, was ſie auffuhren c. denken kann! und dieſe
beſondern Notizen, wie ſehr werden ſie nicht wieder

durch noch individuellere Zuge gehoben! es iſt recht

gut zu wiſſen, daß ſie Baume fallen; aber ich moch
te auch gern wiſſen, wie ſie das anfangen, wie viel
ihrer an einem Baume arbeiten, womit ſie ſchneiden,

wie lange Zeit ſie dazu brauchen c. Kurz, je großer
das Detail iſt, deſto ſicherer und fruchtbarer ſind

die allgemeinern Begriffe, die daraus zuſammenge—

ſetzt ſind; und umgekehrt, je kurzer, trockner, und
abgezogener der Unterricht iſt, deſto weniger kann

man darauf rechnen, Nutzen damit zu ſtiften. Die
Gegenſtande muſſen dem Knaben ſo ſehr als moglich

individualiſirt werden; er muß das Thier oder die
ppflanze gleichſam vor ſich ſehen, wie es lebt und
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webt; ſonſt iſt keine Aufmerkſamkeit von ſeiner Seite

zu erwarten, und kein Jntereſſe moglich. Naturge—
ſchichtslehrer von Erfahrung wiſſen auch, wie ſehr

jeder aufgeweckte Schuler (dem nicht der Mund mit
Genyalt verſchloſſen wird) zu allerley Fragen geneigt

iſt, und dieſe Fragen betreffen immer die allerſpeciell—

ſten Notizen.

Dieſe Erforderniſſe beym Vortrage der Natur—
geſchichte finden, vielleicht unter emigen Einſchran—

kungen, auch in Anſehung der Geſchichte und Erd
beſchreibung ſtatt. Zwar ſcheint mir hier der mund—

liche Vortrag in der That leichter zu ſeyn als dort.
Hiſtoriſche und geographiſche Begriffe laſſen ſich
leichter anſchaulich machen und beybringen, als na

turhiſtoriſche. Allein auch in dieſen Wiſſenſchaften

wird der Lehrer berym Einzelnen und der Art es
mitzutheilen nicht ſelten in Verlegenheit ſeyn. Und
doch iſt auch hier das Detail weſentlich und nothwen

dig, theils um die allgemeineren Begriffe daran zu
heften, und ihnen dadurch Deutlichkeit und Feſtig—
keit zu verſchaffen, theils, um den Schuler fur die
Sachen zu intereſſiren, der nun einmal das Einzelne

und Beſondere am liebſten hort, theils auch, weil
oftmals gerade die ſpeeiellſten Notizen diejenigen ſind,

die furs Leben den meiſten und unmittelbarſten
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Nutzen bringen. Wurde alſo nicht auch in dieſen
Fachern die Verbindung der Lecture mit dem mund

lichen Vortrage ſehr anzurathen ſeyn? wurde es
nicht ſehr gut und vortheilhaft ſeyn, wenn der Leh—
rer der Geſchichte von Zeit zu Zeit das Leben eines
merkwurdigen Mannes oder eine Darſtellung irgend

einer vorzuglich intereſſanten und lehrreichen Ge—

ſchichtsſcene (z. B. der Reformation, der puniſchen
Kriege rc.) oder der Lehrer der Geographie zuweilen

eine zweckmaßige Reiſebeſchreibung, Beſchreibung

einer Gegend, eines Fluſſes, einer Nation c. vor

laſe, und vorleſen ließe? Es fallt in die Au—
gen, wie ſehr Lehrer und Schuler ihre Rechnung da—
bey finden mußten; wie ſehr jenem das Lehrgeſchaft
dadurch erleichtert, dieſem das Lernen verannehmlicht

und geſichert wurde; und uberhaupt wie vielerley
methodiſche Zwecke damit zu erreichen waren.

Aus dieſen Betrachtungen folgt, daß Leſemate—
rialien aller Art, inſonderheit aber hiſtoriſchen, geo—
graphiſchen und naturhiſtoriſchen Jnhalts, ein wirk—

liches Bedurfniß fur Schulen ſind. Und zwar ein
noch immer unbefriedigtes Bedurfniß! „Aber,“
hore ich mir zurufen, „es fehlt uns doch wahrlich nicht

an Leſebuchern fur die Jugend! wir haben ja Sul—
zers Vorubungen, die recht eigentlich dazu beſtimmt
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find, in Schulen geleſen zu werden! wir haben ja.
eine Menge großer und kleiner fur Knaben und Jung-

linge beſtimmter Werke, die reiche und mannichfalti—

ge Stoffe zum Leſen und Vörleſen enthalten!“
Freylich Stoffe genug, bey denen es nur gerade
an einem ſehr weſentlichen Stucke, namlich der zweck—

maßigen Form zu fehlen pflegt.

Man wird mir zugeſtehen, daß bey Herbeyſchaf—

ſung von Materialien der Art, voransgeſetzt, daß ſie
uberhaupt aus derjenigen Sphare von Gegenſtanden

und Kenntniſſen genommen ſind, die fur den jugend—
lichen Unterricht gehoren, folgende beſondre Ruckſich

ten zu nehmen ſind:

Erſtens muß; mit. Sorgfalt alles vermieden
werden, was vor einem Haufen junger Leute
nicht fuglich mundlich vorzutragen und alſo auch
nicht vorzuleſen iſt. So wie ſich uberhaupt in Bu—

chern manches ſagen und alſo auch in Buchern leſen
laßt, woruber man Anſtand nimmt zu ſprechen, ſo

iſt es auch inſonderheit mit der Jugend. Es kann

ſich vieles fur eine Privatlecture derſelben ſchicken,
was nicht in die Schule paßt. Dahin gehoren z. B.
Belehrungen oder auch nur Anſpielungen, den Unter—

ſchied der Geſchlechter, das Fortpflanzungsgeſchaft,
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und damit verwandte Gegenſtande, geheime Sun
den und dergl. betreffend.

Ein Beyſpiel: Jn den Sulzerſchen Vorubungen,

die in Schulen geleſen werden ſollen, kommt un—
ter den Naturmerkwurdigkeiten auch folgendes vor:

„Was viele erwachſene Menſchen vergeblich ſuchen
mochten, und alſo verlernt haben, namlich das

Milchſaugen aus der Bruſt, das kann das Kind nach
der Geburt mit großer Leichtigkeit. Und doch gehort

zu dieſer angebornen Fertigkeit, ſo leicht ſie dem
Saugling von ſtatten gehet, ungemein viel Kunſt.
Unter ſo vielen moglichen Bewegungen der Lefzen,
der Zunge und des Schlundes muß der Saug—

ling gerade diejenige anwenden, welche den ſußen
Nahrungsſaft aus der Bruſt herauspumpet, und den

Kehldeckel herab zum Magen zwangt. Soll etwas
fluſſiges uber den Kehldeckel herabgebracht werden,

ohne daß es in die Luftrohre falle, ſo gehort dazu
mehr Kunſt, als wenn feſtere Speiſen dieſen Weg
nehmen ſollen. Die Zunge muß ſieh ganz krummen,
und uber den Kehldeckel herlegen, um die Milch
hinuber zu bringen. Und ſo muſſen Muskeln in
den Wangen, Lefzen, Zunge, Gaumen, Schlund,
ja ſelbſt in der Bruſt, am Zwergfell und an den
Rippen ſcharf angezogen werden, und zu gleicher
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Zeit auf verſchiedene Weiſe wirken.“ Eine ſolche
Notiz mag immerhin lehrreich ſeyn, und ohne Be—
denklichkeit zum Leſen cfur ſich) gegeben werden kon—

nen; aber in Schulen mochte es doch mißlich ſeyn,

eine Beſchreibung vom Sauggeſchaft der
Kinder vorzuleſen. Was fur eine Miene wurden
die Eltern machen, wenn der Sohu aus der Schu—

le kame und ſagte, er habe heute gelernt, wie es
die Kinder machten, wenn ſie die Bruſt nahmen!

Nicht weit davon ſteht ein Artikel von den Ge—
ſchlechtstheilen in den Blumen, wo es unter
undern heißt: „der zarte Staub, womit die Kolb—
chen bedeckt ſind, enthalt den befruchtenden Saamen

der Pflanzen, er iſt alſo der mannliche Theil
der Blume, die Narbe empfangt dieſen Saamen,
und durch den Griffel wird er auf das zu befruchten

de Ey, den Fruchtknoten, geleitet, hier ſind alſo
die weiblichen Theile“. Wer einen Verſuch
machen will, ſolche Stellen vorzuleſen, der ſehe nur

dabey ſeinen Schulern ins Geſicht. Er wird bey
den meiſten Knaben eine Miene, ein Lacheln gewahr
werden, was ſchlechterdings nicht von guter Art iſt,

und von gefahrlichen Operationen der Einbildungs-—

kraft zeugt.
Ein zweytes Erfſforderniß ſolcher Sachen, die

zum Vorleſen in Schulen beſtimimt ſind, iſt ein ho—
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her Grad von Klarheit und Deutlichkeit. Es iſt
zwar immer ſehr gut, wenn das, was geſpro—
chen oder geſchrieben wird, recht verſtandlich iſt;
aber nirgends iſt doch dieſe Tugend ſo an ihrer rech—

ten Stelle, als bey Aufſatzen, die vorgeleſen wer

den ſollen. Wer ein Buch fur ſich lieſt, der kann
bey Stellen, die ihm nicht gleich deutlich ſind, lan—

ger verweilen, ſie noch einmal uberleſen, daruber
nachdenken, und ſich ſo am Ende wohl des Gedan—
kens bemachtigen; aber das geht bey einer Lecture,

woran mehrere zu gleicher Zeit Antheil nehmen ſol—

len, nicht an. Zwar kann der Lehrer zuweilen nach

helfen, hie und da einen Begriff erlautern, Lucken
erganzen u. ſ. w. Allein es muß dieſer mundſichen
Erklarung und Vervollſtandigung doch ſo wenig als

moglich uberlaſſen werden. Jnuſonderheit wird, je
mehr der Jnhalt eines Leſeſtucks auf Beſchreibung
des Einzelnen, auf Detail geht, deſtomehr eine ge—
wiſſe Vollſtandigkeit und Anſchaulichkeit erfordert,

weil es naturlicherweiſe dem Lehrer viel ſchwerer iſt,
das Einzelne und Beſondre zu er ganzen, als unter

allgemeine Begriffe zu bringen, und man
ihm daher das letztere Geſchaft fuglicher uberlaſſen

kann, als das erſtere.
Die oben angefuhrte Betrachtung uber den Me—

chanismus bey dem Trinkgeſchaft der Kinder giebt
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zugleich ein Beyſpiel einer hochſt undeutlichen und

unvollkommnen Darſtellung. Man uberleſe nur das
gedachte Stuck noch einmal, und frage ſich dauu,

ob das Herauspumpen des ſußen Nah—
rungsſaftes, das Herabzwangen des
Kehldeckels zum Magen, das Krummen
der Zunge und Herlegen uber den Kehl—
deckel, das Anziehen der Muskeln am
Zwergfell und an den Rippentre. ob das,
fage ich, klare und anſchauliche Vorſtellungen giebt?
der Lehrer, der das erſt erklaren und ausfullen woll—

te (und wie viele wurden das im Stande ſeyn?),
hatte ſo viel zu thun, daß es der Muhe nicht lohnen
wurde, die Beſchreibung erſt vorgeleſen zu haben.

Die dritte Eigenſchaft, welche Vorleſemate—
rialien in vorzuglichem Grade beſitzen muſſen, iſt

Reinheit des Ausdrucks und Richtigkeit in gramma—

tiſcher ſowohl als logiſcher Hinſficht. Verſundigun
gen der Art ſind zwar uberall in Jugendſchriften beſt

moglichſt zu vermeiden, aber doch vorzuglich in de—

nen, die in den Schulen geleſen werden ſollen. Der
Schuler erwartet mit Recht, daß ihm der Lehrer das

beſte vorlege, und ihm Muſter gebe, nach welchen

er ſich richten konne; und der Lehrer approbirt und
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ſtempelt gleichſam das Leſeſtuck dadurch, daß ers

offentlich vorlieſt, oder vorleſen laßt. Der Knabe,

der ſein Kinderbuch zu Hauſe fur ſich lieſt, weiß,
daß nicht alles darum weil es gedruckt wird, recht
und gut iſt; und das Fehlerhafte und Jncorrecte wird

ihm hier vielleicht weniger ſchaden, als wenn es aus

dem Munde ſeines Lehrers kommt, oder im Leſebuche

ſteht. Auch in dieſer Hinſicht ſind die Vorubungen
kein ſonderlich brauchbares Buch, denn es iſt voll

Fehler gegen die gute Schreibart. Gleich auf der
erſten Seite (des zweyten Theiles, den ich eben zur
Hand habe) heißt es, man theile die Erdkugel

in funf Zonen, im Sommer reifen die Felder und
Baumfruchte, die Tage und Nachte kommen in
Gleichheit c. Aehnliche Sachen finden ſich auf
allen Seiten. Wie ſchlecht ausgedruckt iſt nicht
z. B. folgendes: „man hat Verſuche gemacht, um
eine Pflanze vom Getreide anſehnlich zu ver—
mehren. Man hat die Sproslein dieſer erſtern
Pflanze, ſo wie ſie hervorkommen, abgeſchnitten,
und auch die Sproslein der Pflanzen, die auf jenen

erſten Sproslein gewachſen waren, abgeſchnitten

und verpflanzt c.“ Es kann nicht anders als
ſchadlich ſeyn, ſo ubel ausgedruckte Gedanken vorzu—

leſen; man mußte denn davon nur Gelegenheit neh—
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men wollen, die Schuler auf Fehler der Schreibart

aufmerkſam zu machen

„Warum werden aber hier immer nur die Vorubun

gen citirt?“ Dartum, weil ich es einmal aufgeſchla—

gen hatte; und dann auch allerdings, weil ich gele

gentlich auf die vielen Mangel gerade dieſes Bu—

ches aufmerkſam machen wollte. Es muß doch in
der That noch ſehr an guten Leſebuchern feblen, da

man noch auf ſo vielen Schulen zu einer ſolchen ge
ſchmackloſen Sammlung von trocknen und unfrucht

baren Beſchreibungen, von unbrauchbaren zum Theil

lappiſchen nicht ſelten ſchadlichen Anekdoten, von
mittelmdßigen folglich ſchlechten Verſen uc. Zuflucht

nimmt! Man erlaube mir nur noch ein einziges
Probchen Vberzuſetzen. GS. 2is (des zwehten Th.
Berlin 1780) ſteht faluendes: „Man erzahlte dem
Kaiſer Auguſtus, daß bisweilen ein Menſch vom
Lande herein nach der Stadt (Rom) kame, der ihm
ungemein ahnlich ware. Ausuſtus befabhl an den

Thoren, auf ihn Acht zu haben, wenn er wieder
kommen wurde, und ihn nach dem Pallaſt zu weiſen.

Dieſes geſchahe und der Kaiſer fand in der That, daß

ſie ſich wie Bruder glichen. Dieſes gab ihm Anlas,
den Landmann aufzuziehen, und ihn ſpottiſch zu

fragen: Vermuthlich iſt deine Mutter ehedem oft
nach der Stadt gekommen? Niemals, antwortete der

andere, aber mein Vater iſt oft bereingekommen.
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Wenn indeſſen ein Leſeſtuckk auch nicht das min
deſte enthalt, was auf irgend eine Weiſe Lehrern oder

Schulern zum Anſtoß gereichen lonnte, wenn in Ab
ſicht auf Deutlichkeit und Correctheit auch nichts zu

wunſchen ubrig iſt, ſo eignet es ſich doch nicht zum

Vorleſen, wenn es nicht auch intereſſant iſt.
Alles Langweilige iſt zu dieſem Gebrauch ganzlich
untauglich, mochte es auch noch ſo deutlich und gut

geſchrieben ſeon. Denn die Erreichung der beym
Vorleſen beabſichtigten Zwecke ſetzt ſchlechterdings

von Seiten der Schuler Aufmerkſamkeit voraus.
Und wie laßt ſich dieſe anders erzwingen, als durch
den innern Reiz ſolcher Unterhaltungen? die Schu—
ler muſſen daran Freude und Vergnugen finden; ſie

muſſen eine ſolche Leſeubung fur eine Art von Beloh—

nung ihres Fleißes und ihrer guten Auffuhrung, fur
einen Beweis der Zufriedenheit und des Wohl—
wollens ihrer Lehrer halten. Dazu iſt aber no—
thig, daß ſie in ſolchen Leſeſtunden nie lange Weile
haben; ſonſt iſt kein Nutzen dabeh zu erzielen.

Es iſt nicht leicht ausfindig zu machen, worin
eigentlich dieſes Jntereſſe beſteht. Jm allgemeinen

So etwas in einem Schulbuche! Jch uberlaſſe meinen

Leſern alle weiteren Reſlexionen, die ſich dabey an
lellen laſſen.
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kaßt ſich zwar ſehr wohl einſehen, daß es dabey we

niger auf den eigentlichen Jnhalt des Leſeſtucks, als
auf die Art der Darſtellung und Einkleidung ankommt.

Sorgfalt im Anordnen der Sachen, wegſchneiden
des Ueberflußigen, und herausheben des Hauptſachli—

chen und Weſentlichen, hier viel Detail, um den
todten Begriff zu beleben, dort Reflexionen, um die
einzelnen Notizen wieder zu verallgemeinern und un

ter gewiffe Geſichtspunkte zu bringen, eine gewiſſe

Lebhaftigkeit des Vortrags (die aber ja nicht in
Spielerey und Tandeley ausarten darf, wodurch

manche Jugendſchriftſteller irriger Weiſe den Leſe—
ſtoff zu beleben glauben), viel Abwechſelung und Man

nichfaltigkeit, inſonderheit Klarheit der Jdeen, Rich—

tigkeit, Reinheit und Simplicitat der Sprache (Ei—
genſchaften, die oben ſchon beſonders als nothwendi

ge Bedingungen der Leſematerialien angegeben wor—

den ſind) und dergl. mehr, machen einen Aufſatz
vhnſtreitig intereſſant. Aber in einzelnen Fallen
kommt es ſo oft auf ein ſchwer abzuwiegendes mehr

und weniger und auf kleine nicht wohl zu ver—
rechnende Umſtande an; auch iſt auf die veranderli—

chen Verhaltniffe des Alters, des ſchon erreichten

Grades von Kenntniſſen, der Empfanglichkeit fut
das Witzige oder Komiſche, der Faſſungskraft in Be—

ziehung auf allgemeine Begriffe ec. ſo ſehr Ruckſiche
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zu nehmen, daß man nicht immer zum voraus be—

ſtimmen kann, ob dieſes oder jenes Leſeſtuck fur die—

ſen oder jenen Cotus von Schulern intereſſant ſeyn

werde oder nicht, und das Experiment ſelbſt oft
ganz andre Reſultate giebt, als man zu finden er—
wartet hatte. Jch wenigſtens habe mich bey meinen

erſten Verſuchen der Art oft getauſcht. Nicht ſelten

merkte ich erſt aus der Gleichgultigkeit und Zer—
ſtreuung, die bey einer ſolchen Vorleſung in der
Klaſſe ſichtbar war, daß ich ubel gewahlt hatte.
Zuweilen war wieder die Wirkung beſſer, als ich
mir ſie vorgeſtellt hatte; die jungen Leute vergnugten

ſich an einer Lecture, die mir ziemlich kraftlos und

unbrauchbar vorgekommen war.

Dem ſey indeß nun wie ihm wolle, ſo iſt und
bleibt das immer eine ausgemachte Sache, daß Leſe—

materialien, von welchen in der Schule Gebrauch
gemacht werden ſoll, den großtmoglichſten Grad von

Intereſſe fur die jungen Leute haben muſſen. Das

iſt unter allen andern die unerlaßlichſte Bedingung,
die weſentlichſte Eigenſchaft ſolcher Bucher, ohne

welche das ganze Leſen nicht das mindeſte fruchtet.

Wenn man mir die Rechtmaßigkeit dieſer an
Schul-Leſebucher zu machenden Anforderungen
einraumt, ſo wird man, dent' ich, auch meine obige

Aeuße
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Aeußerung uber noch immer fuhlbaren Mangel an
zweckmaßigen Materialien der Art nicht ubereilt
vder anmaßend finden. Ohne gegen die verdienſt
vollen Bemuhungen eines Weiße, Campe, Gotze,
Salzmann und andrer, um Herbeyſchaffung einer

guten Jugendlecture, undankbar und ungerecht zu
ſeyn, kann man doch mit Grunde der Wahrheit bes

haupten, daß es dem offentlichen Lehrer immer noch
an einem hinlanglichen Vorrathe an Sachen zum

Vorleſen fehlt. Die bekannten Jugendwerke jener
Schriftſteller ſind als Beytrage zur Hauslecture
ungemein ſchatzenswerth, aber nach den Bedurf—

niſſen der Schule ſind ſie nicht eingerichtet.. Daß
aber dieſe Unterſcheidunng ſehr weſentlich und noth—
wendig ſey, glaube ich in dem Vorhergehenden hin—

langlich dargethan zu haben. Leſeſachen, fur die

Schule muſſen, ich wiederhole es, nicht nur mit
vorzuglicher Sorgfalt gearbeitet ſeyn, ſondern es
kommt dabey auch auf eine beſtandige Scheidung

deſſen, was nothiger und weſentlicher, und
was uberfluſſig iſt, deſſen, was fur die eigent—
lichen Leſeſtunden gehort, und was den Lehr—
ſtunden uberlaſſen werden muß, was die Jugend
in der Schule zu lernen hat, und was ſie zu
Hauſe am beſten von ſelbſt erlernt, kurz auf ein
genaues Anpaſſen an alle die mannichfachen Ver—

J. Bandch. L
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haltniſſe, die bey den gewohulichen Schulen bor—

konimen, an. Alles, was in Schulen geleſen wird,
muß allerdings uberhaupt eine gute Jugendlecture
ſeyn; aber es ſind nicht umgekehrt alle gute Jugend—

bucher darum auch gute Schulbucher.

Dieſe bisher entwickelten Grundſatze ſind es, die
ich bey Herausgabe des Buchelchens, betitelt Leſe—

materialien zum Gebrauch fur Schulen,
welches zugleich mit dieſen Beytragen erſcheint,
vor Augen gehabt habe, und ich will nur noch eines

und das andre, die Quellen derſelben und den Ge—
brauch, den ich davon gemacht zu ſehn wunſchte,
betreffend, bemerken.

Die Sammilung enthalt von proſaiſchen Auf—
ſatzen:

n. Reife des Herrn de Luc auf den
Gletſcher Buet in der Schweiz. Dieſe
kleine Reiſe: iſt voll intereſſanter Nalurgeſchichts-
nachrichten und kann ſehr wohl dazu gebraucht wer—

den, die (in den eigentlichen Unterrichtsſtunden er—
klarten) Begriffe von der verſchiedenen Beſchaffenheit

der Atmoſphare in verſchiedenen Hohen, vom ewigen

Eis und Schnee hoher Berge, vom Urſprung der
anſehnlichſten Fluſſe, von der Lebensart der Gemſen

und Murmelthiere ec. wieder aufzufriſchen und zu
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beleben. Es kann daher dieſer Aufſatz auch nicht

eher vorgeleſen werden, bis ſchon eine Grundlage
von ſolchen Kenntniſſen da iſt, alſo etwa Tertianern,

die damit ein paar Stunden lang ungemein ange—
nehm unterhalten werden konnen. Jch habe ubri—
gens die Reiſebeſchreibung aus den de Lucſchen Re—

cherches ſur les modifications de Fatmoſphère
genommen, und, wie ſich von ſelbſt verſteht, vieles
davon weggeſchnitten und verandert, nachdem ich es

fur meine Zwecke fur dienlich fand. Man hat zwar

bereits eine deutſche Ueberſetzung (Leipzig 1777),

die aber eben darum, weil es nur Ueberſetzung iſt,

nicht fur die Schule paßt.

2. Capitain Bligh!s ungluckliche See—
reiſe. Welcher Leſer von Reiſebeſchreibungen hat

nicht die merkwurdigen Schickſale dieſes Seefahrers

auf ſeiner Ruckreiſe im Sudmeere, die uns Herr
Forſter in ſeinem Magazin aus dem Engliſchen mit—
getheilt hat, mit der großten Theilnahme geleſen?
und warum ſollten ſich ſolche Nachrichten nicht ſehr

wohl zu einer eben ſo angenehmen als lehrreichen
Schullecture ſchicken? Die Veranderungen ubrigens,

die ich damit vorgenommen habe, und die großten—

theils im Zuſammenziehen des oft zu weitlauftigen

oder ſonſt uuſtatthaften Details beſtehen, wird man,

22
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hoffe ich, nicht unzweckmaßig finden, ſo wenig wie

bey dem gleich folgenden Auszuge aus

3. Alexander Falkonbridge Nachricht
vom Sclavenhandel auf der Kuſte von Afrika,
die im 12ten Bande der Sprengelſchen Beytrage

vorkommt.

4 7. Naturgeſchichtsartikel. Buffon
liegt dabey hauptſachlich zum Grunde. Dieſes
Werk euthalt doch unter allen Buchern der Art bey
weitem die intereſſanteſten Beſchreibungen und Dar
ſtellungeit, und dient auch ſelbſt der Jugend zu ei
uer hochſt angenehmen Lecture. Allein fur dieſe
ſind die gelehrtern Unterſuchungen, ſo wie auch eine

Menge trockner, nicht ſelten einſeitiger, Reflexionen,

mit welchen das Buch durchwebt iſt, ganzlich ent—
behrlich. Dieſe habe ich weggelaſſen, hie und da
die einzelnen Notizen in eine bequemere Ordnung
gebracht, und dann auch aus neueren Naturgeſchich—

ten, inſonderheit aus Gotzens Fauna, das zu mei
nem Zwecke (des Vorleſens) Dienliche an ſeinem

Orte eingeſchaltet.

Jch habe mich oben bereits daruber erklart, und
werde es bey der ausfuhrlicheren Unterſuchung der

Methodik beym Unterricht in der Naturgeſchichte
noch umſtandlicher zu thun Gelegenheit haben, was
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fur ein Gebrauch von ſolchen Naturgeſchichtsmate—
rialien zu machen iſt. Jch bemerke nur hier noch

vorlaufig, daß das Vorleſen derſelben die weitere
mundliche Exrplication keinesweges entbehrlich macht.

Wenn z. B. der hier vorlommende Auſſatz von den
Fledermauſen vorgeleſen iſt, ſo wird der Lehrer die—

ſen oder jenen Hauptumſtand, daß z. B. die Fle—
dermaus kein Vogel iſt, von dem Einfluß dieſer
Thiere in die allgemeine Haushaltung der Natur ⁊c.
herausheben und beſprechen, die merkwurdigern

Species durchgehen, ihre Abweichungen unter ein—

ander und von der vorgeleſenen Beſchreibung ange—

ben, Abbildungen vorzeigen, von Zeit zu Zeit re—

capituliren u. ſ. f. Kurz, es bleibt dem Lehrer ge

nug zu thun ubrig.

g. Untergang von Weggis und Plurs
durch einen Bergfall. Erſteres iſt aus der
Etrenne helvetienne de M. Bridel ausgezogen
und uberſetzt, letzteres aber ein umgearbeiteter Auf—

ſatz, der im Berliniſchen Archiv der Zeit Febr.

1796 ſteht.

9 und 1o. Ein paar Schatzgraberge—
ſchichten, die eine aus Kleins Annalen, die andre

aus den Provincialblattern.

S
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11 und 12. Fabeln. Das Eichhornchen iſt
aus dem geofneten Schreibepult genommen,
die andere iſt von Leſſing.

Unter den angehangten Gedichten ſind 9
von v. Nicolay, to von Pfeffel, 11u. 12 von Gleim,
und 13 von einem Anonynen aus dem deutſchen
Merkur. Jch habe geglaubt, mir hie und da einige
kleine Abanderungen erlauben zu durfen. Fur die
Schule kann man die Sorgfalt und Genauigkeit nicht

leicht zu weit treiben. Ein Gedanke, der nicht ſo—
gleich von ſelbſt einleuchtet, eine unſchickliche An—

ſpielung, ein unpaſſendes Wort, ein falſcher Reim,

ein unrechtes Jnterpunctionszeichen, ſind Uebel—
ſtande, mit welchen, ſo unbedeutend fie an und vor

ſich ſeyn mogen, Lehrer und Schuler moglichſt ver—
ſchont werden muſſen.

Es iſt alſo dieſe Sammlung zunachſt und vor
zuglich zum Gebrauch fur den Schullehrer beſtimmt,

der darin nicht nur fur die deutſchen Stunden aller—

ley brauchbare Stoffe zu Leſe-Schreibund Sprech
ubungen finden wird, ſondern auch beym wiſſen—

ſchaftlichen Unterricht z. B. beyn Vortrage der Na
turgeſchichte und Phyſik wird Gebrauch davon ma—
chen konnen, indem er eutweder ſelbſt vorlieſt, odet
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einem von den Schulern das Buch in die Hande

giebt, und ihn laut leſen laßt.

Jch weiß nicht, ob der beſtimmte Zweck, den
ich bey dieſen Leſematerialien vor Augen gehabt ha—

be, und die Art ihrer Bearbeitung mich gegen die

Vorwurfe hinlanglich decken werde, welche mau
gewohnlich Sammlungen der Art zu machen pflegt.
So viel aber wenigſtens kann ich zu meiner Recht
fertigung geltend machen, daß das Bedurfniß mich

auf die Unternehmung dieſer Arbeiten gefuhrt, und
meine Erfahrung ihre Nutzlichkeit und Zweckmaßigkeit

beſtatigt hat. Der Gebrauch, den ich bereits ver—
ſchiedentlich davon gemacht habe (ſoweit es mit

einem Manuſcript moglich iſt), und die Aufmerk—
ſamkeit, mit welcher mehr als 50 Schuler die
großern und kleinern hier vorkommenden Aufſatze

anhorten, die in ihrer urſprunglichen Geſtalt zu die—

ſem Zwecke großtentheils ganz unbrauchbar waren,

laßt mich glauben, daß ein ſolches Magazin bear—
beiteter Leſeſtoffe, wie ich es hier angefangen habe,

von denjenigen, fur welche ſie beſtimmt ſind, nicht
als etwas uberftußiges verſchmaht werden mochte.

So wie der Vorrath großer und vollſtandiger wird,
und mehr Verſuche damit angeſtellt werden konnen,

ſo wird ſich auch mit mehr Beſtimmtheit angeben
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laſſen, wenn und wie jeder Aufſatz zu brauchen,
und wie alles nach Klaſſen, Gangen, Lectionen c.

zu vertheilen ſey, um alle dabey beabſichtigten Zwecke

zu erreichen. Jch bemerke nur noch, daß die An—
merkungen, die ſich hie und da unter dem Text be—

finden, nur fur den Lehrer beſtimmt ſind, und nicht
brauchen mitgeleſen zu werden.
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VII.
Warum wird in der Grammatik gewohn

lich der Artikel vom Pronomen
getrennt?

D as Pronomen ſoll das Subſtantiv
vertreten, und der Abwechſelung wegen
erfunden worden ſeyn. Es iſt unbegreiflich,
wie eine ſo auffallend falſche Definition, deren Feh—
ler auch von mehr als einem grundlichen Sprachfor—

ſcher langſt aufgedeckt worden, in den Lehrbuchern

der Grammatik ſich noch bisher immer hat erhalten
konnen. Wenn es auch wahr iſt, daß beym gramma—

tiſchen Unterricht es weniger auf Analyſe der Be—
griffe als auf Vorlegung vieler Beyſpiele ankommt,
ſo iſt doch darum die Beſchaffenheit der Erklarungen

keine gleichgultige Sache. Unrichtige Definitionen
veranlaſſen oft fehlerhafte oder doch unbequeme Ein—

theilungen und Regeln, und ſind einer guten Lehr—

methode allemal hinderlich.

Das Pronomen hat offenbar eine hohere und
nutzlichere Function, als die, der Bequemlichkeit

S—
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zu dienen, und das oftere Wiederholen eines und

deſſelben Subſtantivs unnothig zu machen. Mag
es indeſſen nebenbey immer auch dieſen Dienſt lei—

ſten, und das Amt eines Vice-Subſtantivs ver—
walten, ſein Hauptcharakter iſt, wie mich dunkt,

der, daß es das Subſtautiv individualiſirt.
Zwar ſollen eigentlich die Nomina propria dazu die—

nen, die Jndividuen zu bezeichnen, aber ſie ſind da—

zu nur bis auf eine gewiſſe Grenze brauchbar, in—
dem ſie ſich gar zu leicht in appellativa verwandeln,

und daher immer, auch ſchon wegen des oft eintre—

tenden Gleichlautens mehrerer eigenthumlichen Na—

men, eine großere oder kleinere Zweydeutigkeit in

Auſehung der Jndividnalitat ubrig laſſen. Ueber—
dem konnen unter der unendlichen Menge von Ge—

genſtanden naturlicherweife nur ſehr wenige durch

eigenthumliche Namen ausgezeichnet werden, und

es ſind alſo gewiſſe allgemeine auf die Jndividualitat

ſich beziehende Zeichen immer noch erforderlich.

Die Adjectiven ſind auch nicht geſchickt, die Sub—
ſtantiven in dieſer Ruckſicht zu beſtimmen; denn ſo

viel Adjectiven ich auch einem Subſtantiv beylegen
mochte, ſo wird dieß immer aus ſeinem Zuſtande der

Allgemeinheit nicht herausgebracht. Aber durch
Pronomina werden Vorſtellungen von einzelnen

Gegenſtanden im Gemuthe erweckt. Ju den Wor—
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ten: „ich habe dich bey ihm geſehen,“ denkt
man bey ich an das Jndividuum, welches eben
redet, bey dich, an dasjenige, welches angeredet

wird, und bey ihm an das, wovon eben erſt die
Rede geweſen iſt. So iſts auch mit dieſer, jener,

derjenige, welcher c. welche Worte ſich alle
auf die Jndividualitat beziehen, um dieſe zu be

ſtimmen, oder auch anzudeuten, daß ſie nicht be—

ſtimmt werden ſoll, wie in den Worten einige, je—

der, keiner 2c. Wenn alſo der ſehr verdiente Herr

Rector Scheller glaubt, daß in dem von ihm
citirten Beyſpiele „Cicero verſprach dem Atticus,
daß er zu ihm kommen wurde“ die Worte er und
ihm darum geſetzt werden, weil es ekelhaft klingen
wurden, Cicero verſprach dem Atticus, daß Cicero
zum Attieus kommen wurde,“ ſo iſt das meiner
Meinung nach ganz irrig. Es kommt hier nicht
auf Hebung eines Uebelklanges ſondern einer Zwey—

deutigkeit und Unbeſtimmtheit an. Jm letzterwahn
ten Falle wurde es namlich zweifelhaſt ſeyn, ob
auch von demſelben Cicero, von demſelben
Atticus die Rede ware; dieſer Zweifel wird ganzlich

durch die Pronomina er ihm gehoben, die gerade
das andeuten, daß von dem eben erwahnten Gegens

ſtande die Rede iſt.
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Wenn ich nun dieſem Begriffe gemaß die ge—

wohnlichen Verzeichniſſe der Pronominum durch—

laufe; ſo finde ich von der einen Seite Worter dar—

unter, die nicht dahin zu gehoren ſcheinen; von der

andern vermiſſe ich ſolche, die ein vollkommenes

Recht haben, darunter aufgenommen zu werden.
Zu jenen gehoren vornamlich die ſogenannten Pro-

nomina poſſeſſiva. Mit welchem Rechte kon—
nen meus, tuus eto. unter die Pronomina gezahlt

werden? meus liber iſt ein Buch, was mir gehort;
dieſe Eigenſchaft des mir gehorens; kann aber vielen

Buchern ja unendlich viel andern Sachen zukommen,

und es ſind alſo die Worte meus, tnus ete. nicht
Beſtimmungen, die ſich auf die Jndividualitat be—

ziehen, folglich nicht Pronomina. Auch ſelbſt nach
dem gemeinen Begriffe der Pronominum (als Stell—

vertreter der Subſtantiven) ſind ſie es nicht; denn

ſie ſtehen ja bey (und nicht ſtatt) ihren Subſtan—
tiven; und daß ſie manchmal auch ohne ein aus—
druckliches Subſtantivum ſtehen, haben ſie mit al—

len andern Adjectiven gemein. Freylich nehmen ſie
ihren Urſprung von Pronominibus; treten aber deß—

halb iit eben ſo wenig Recht unter die Pronomina,
als Vratislavienſis deßhalb, weil es von Vratislavia

formirt iſt, zu einem Subſtantiv, oder hodiernus zu
einenn Adverb wird, weil es von hodie herkommt.
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Dagegen ſind uter, alter, neuter. ullus, nul-
lus, alius, tot, quot, und andre dieſer von den
Adiectiven ſchon durch die abweichende Declinations—

form unterſchiedene Worter, ferner auch alle Car—
dinalia, nach meinem Erachten wahre Pronomina.

Dergleichen grammatiſche Grenzſtreitigkeiten ſind

freylich immer von ſehr mißlicher Art, und ſchwer

ganz aufs Reine zu bringen, weil die Begriffe ge—
wohnlich durch unmerkliche Schattirungen in einau—

der fließen, und die Scheidungen daher oft ſehr

ſubtil ausfallen. Auch will ich auf der Aufnahme
gedachter Worter ſo wenig wie auf der Vertreibung

der Pronominum poſſeſſivorum aus ihrem ver—
jahrten Beſitze hartnackig beſtehen, wenn ich dafur
nur einige Nachgiebigkeit oder vielmehr Gerechtig—
keit gegen ein gewiſſes Wortchen erlangen kann,

welches auf eine Stelle unter den Pronominibus in

der That den gegrundetſten Anſpruch machen kann.

Das iſt der Artikel.

Jm Deutſchen giebt es, wie unſre Grammatiker

ſagen, zwey Artikel, der, die, das, und ein,
eine, ein. Dieſes letztere Wortchen hat eigent—
lich zwey Functionen: einmal dient es als Zahlwort,

und in dieſer Eigenſchaft habe ich ſchon vorhin bey—

laufig fur ſeine Gerechtſame geſprochen; das zweyte
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(mit dem erſten ſehr zuſammenhangende) Amt deſſel

ben iſt, eine gewiſſe Art der Unbeſtimmtheit (in An
ſehung der Jndividualitat) anzudeuten. Da nun
die Pronomina dieſe Beſtimmung der Jndividualitat

zum Hauptzweck haben, ſo muß ein Wortchen ja
wohl dazu gerechnet werden, welches ausſagt, daß
eine ſolche Beſtimmtheit nicht ſtatt finden ſoll.

Was nun den andern Artikel, der, die, das,
betrift, ſo erhellt die Richtigkeit ſeiner Anſpruche
aus ſeiner Form ſowohl als aus ſeiner Bedeutung.

Jene konmmt unter den anerkannten Pronominibus
in der That mehr als einmal vor. Der, die, das
iſt nach Adelung bald ein determinatives bald ein

demonſtratives bald ein relatwvves Pronomen, und

hilft uberdent bekanntermaßen mancherley zuſam—

mengeſetzte Pronomina bilden, wie z. B. derſel—

be, derjenige c. Was die Bedeutung betrift,
ſo erweckt der Artikel in uns die IJdee von einer ge

wiſſen Beſtimmtheit des Subſtantivs, vor welchem

er ſich befindet, gerade ſo wie die andern Pronomina,

dieſer, derſelbe, welches c. von denen er nur
ſpecifiſch durch die beſondre Art ſeines Beſtimmens
verſchieden iſt, ſo wie es auch dieſe unter ſich ſind.

IJch geſtehe alſo, daß ich ſchlechterdings keinen we—
ſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Artikel und dent

Pronomen zu finden weiß. Was man vom Artikei
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ſagt, und ſagen kann, paßt immer auch auf das
Pronomen, und umgekehrt, die Definitionen der
Pronominum umſaſſen auch die Artikel. Adelung

z. B. ſagt, „daß die Artikel dem Subſtantiv ihre
Selbſtſtandigkeit wiedergeben, oder beſtimmen, wel—

ches oder wieviel der Redende von der ganzen Gat—

tung meinet.“ Wenn ich nun ſage: ich bin bey
jenem, bey demſelben Hauſe wieder voruber
gegangen, wird durch das Wort jenem, demſel—

ben nicht auch beſtimmt, welches Haus? geht
da nicht auch ein Herausheben aus der Gattung vor?

Dieſe Definition paßt alſo auch auf die Pronomiua.
Die Erklarung dieſer letzteren ſcheint zwar nicht um—

gekehrt auch auf die Artikel angewandt werden zu
konnen; denn nach gedachter. Grammatik, beſtim—

men die Pronomina die zufalligen und veranderlichen

Umſtande der Perſon und des Ortes.“ Allein
dieſe Erklarung iſt offenbar zu enge, und bezieht ſich
nur auf die perſonalia und demonſtrativa. Perſon

und Ort ſind individuelle Charaktere, und wenn
man daher die Definition genauer beleuchtet, und
gehorig erweitert, ſo ſagt ſie von den Pronominibus

aus, daß ſie auf die Jndividualitat gehen, d. 1.
„den Subſtantiven ihre Selbſtſtandigkeit wiederge—

ben, oder beſtimmen, welches der Redende von der

ganzen Gattung meint“ wie oben von den Artikeln.
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Dieſe Trennung der Artikel von den Pronomini
bus iſt alſo gewaltſam und ubelgegrundet, und wur—

de hochſtens zu entſchuldigen ſeyn, wenn irgend ein

Vortheil fur die Methode dabey erzielt, und irgend
eine Regel erſpart oder erleichtert werden konnte.

Aber das iſt ſo wenig der Fall, daß vielmehr gerade

in der Erleichterung der Methode ein Hauptgrund
liegt, gedachte Grenzberichtigung vorzunehmen.
Ueberhaupt konnen unrichtige Definitionen oder fal—

ſche Anordnungen, es ſey im Zuſammennehmen
deſſen, was nicht zuſammen gehort oder im
Trennen deſſen, was nicht trennbar iſt, wohl nie
anders als der Methode Eintrag thun und das

Er
v) Wie 1. B. das Zuſammenbegreifen der Subſtanti

ven und Adjeetiven unter dem gemeinſchaftlichen

Titel Nomen, eine Verallgemeinerung, die eben ſo

unnothig als ungegeunder iſt. GSubhſtantiven und
Adjeectiven ſind doch wohl eben ſo weſentlich von ein

ander unterſchieden, als Adjectiven und Ptonomina,

Prapoſitionen und Conjunetionen c. Wollte man

aber nun durchaus alles das, was die Subſtantiven

beſtimmt, mit letzteren in eine Klaſſe werfen, ſo
maußten auch die Pronomina und Prdpoſitionen als

Nomina betrachtet werden, weil beyde das Subſtan

tiv beſtimmen, jene in Anſehung ſeiner Jndividua—

lltat, dieſe in Anſehung ſeines Verhaltniſſes.
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Erlernen erſchweren. Wie ſehr dieſe allgemeine Be—

merkung auch in dem beſondern Falle, von dem hier

die Rede iſt, ſtatt finde, beweiſet das Capitel vom
Artikel in unſern gemeinen franzoſiſchen Sprachleh—
ren. Wie ſauer wird nicht gleich dieſer gewohnlich
erſte Schritt dem Anfanger gemacht! Welch eine

Menge von Unterſchieden, Fallen, Regeln! Jn den
Ausdrucken: c'eſt un préſent de mon pere,
ingratitude d'un fils, la tendreſſe de la me-
re, je bois de la bierre, die einander doch ſo
ahnlich ſind, wie ein Ey dem andern, muß der ar—

me Schuler viererley Artikel herausfinden, und ſich

allerley Regeln daruber merken! Einige Gramma—

tiker laſſen den unbeſtimmten (de u. andre auch
noch den Einheitsartikel (un, une) weg, um die
Sache leichter zu machen. Wailly hat gar nur ei—
nen (le, la); aber auch das iſt noch zu viel; le, la,

un, une ſind Pronomina, ds u. à Prupoſitionen,
die gewiſſe Verhaltniſſe ausdrucken, welche wir oft
ohne Prapoſitionen durch unſre bloßen Caſus andeu—

ten. Jenes (daß le, un Pronomia ſind) glaube
ich oben dargethan zu haben; denn die dort uber die

deutſchen Artikel gemachten Bemerkungen gelten auch

fur die franzoſiſchen. Daß aber de u. à Prapoſitio
nen ſind, bedarf kaum eines Beweiſes. So wenig

unſer von, zu, mit und ahnliche Prapoſitionen

J. Bandch. M
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darum dieſen Charakter als Prapoſitionen verlieren

konnen, weil die Verhaltniſſe, die ſie ausdrucken,
gewohnlicherweiſe im Lateinſchen durch den bloßen

Genitiv, Dativ, Ablativ c. angedeutet werden,
eben ſo wenig kann der Umſtand, daß die franzoſi—

ſchen Partikeln de u. à oftmals bloße Caſuszei—
chen ſind, uns berechtigen, ſie aus der Klaſſe der

Prapoſitionen zu verweiſen. Eigentliche Caſus hat
die franzoſiſche Sprache nicht, wie alle guten Gram—

matiker dieſer Nation einſtimmig darthun Es
werden vielmehr die in andern Sprachen durch Ca—

ſus oder Endigungen der Subſtantiven angedeute—

ten Verhaltniſſe allemal durch Prapoſitionen aus—

gedruckt.
Wie ſehr aber dadurch, daß dieſe theils unter

die Pronomina, theils unter die Prapoſitionen geho

rigen und als ſolche zu behandelnden Ausdrucke un—

ter eine eigne Wortklaſſe gebracht, unter einen be—

ſondern Namen zuſammengefaßt und beſondern Re—

geln unterworſen werden, das Erlernen der gram—

Zum Beyſplel du Marſay, d' Olivet, Beauzée, die
ich aus der Ueſache beſonders nenne, weil dieſe philo—

ſophiſchen Sprachforſcher auch mehr oder weniger
deutliche und lehrreiche Winke uber die elgentliche

Natur und Beſchaffenheit des ſogenannten Artikels

gegeben haben.
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matiſchen Anfangsgrunde erſchwert wird, iſt leicht
darzuthun. Jn Zuſammenſetzungen wie les enne—
mis de Fréderic le grand oder j'obéis au com-
mandement ie plus juſte muß der an Artikel und
Declination gewohnte Schuler es ſonderbar finden,

daß die Adjectiven nicht in einerley Caſu mit ihren
Subſtantiven ſtehen; de Fréderic iſt der Genitiv,
au commandement der Datios; ſollte es alſo nicht

heißen du grand, au plus juſte? Wenn der Schuler

hier eine Sonderbarkeit findet, ſo iſt das wenigſtens
nicht inconſequent, und wenn er beym Ueberſetzen

aus dem Deutſchen ins Franzoſiſche in ſolchen Fallen

Fehler macht, und Friedrichs des großen
uberſetzt mit de Fréderic du grand, ſo iſt
das eine Folge der Artikeltheorie. Wie viel natur—

licher und begreiflicher iſt es nicht, de u. à (aus dem

aux) fur das zu nehmen, was ſie wirklich ſind,
Prapoſitionen, wobey die ganze Schwierigkeit weg—

fallt, indem eine Wiederholung dieſer Prapoſirionen
bey den Adjectiven ganz unnothig und unſtatthaft iſt.

Jn dem Satze: le Rhinocéros mange du foin, de
la paille, des fruits etc. et généralement de tout
ce qu'on lui donne, ſind nach der gemeinen Lehre

die Ausdrucke du ſoin, de la paille, des fruits Ac
cuſativen mit dem ſogenannten partitiven Artikel, de

tout ce aber iſt der Ablativ mit dem unbeſtimmten

M 2
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Artikel. Welch eine wunderliche Abweichung in An—

ſehung des Caſus und der Artikel! aber wozu auch
das? wenn dem Anfanger nur die eigentliche Bedeu—

tung der Prapoſition de gehorig auseinander geſetzt

wird, ſo iſt das vollkommen hinreichend, um jene
Ausdrucke zu faſſen, und ſelbſt ſehr naturlich zu fin—
den, auch beym Franzoſiſch ſchreiben oder ſprechen

gelegentlich Gebrauch davon zu machen. Die Pra
poſitionen à coté, près, audeſſus etc. regieren, wie

es gewohnlich heißt, einen Genitiv. Jſt es nicht
der Sache viel gemaßer und zuglejch faßlicher, zu
ſagen, à coté, près ete. die an und vor ſich nur
adverbialiſche Ausdrucke ſind, werden durch das Hin—

zukommen des de zu Prapoſitionen, ſo ungefahr wie

après, puis etc. Conjunctionen formiren, wenn ſie
mit que verbunden werden? Die Artikeltheorie fuhrt

ferner auf eine Menge von Unterſcheidungen, die
eben ſo fein und ſchwer als unnothig und unfruchtbar

ſind. Wenn der Schuler lieſt de deux cotés oder
la fête de demain, ſo muß er erſt uberlegen, ob

das der Genitis oder Ablativ iſt, eine hochſt unnutze

Unterſcheidung, die noch dazu Bekanntſchaft mit
der lateiniſchen Grammatik vorausſetzt, um nur ver—

ſtanden werden zu konnen. Jn den Ausdrucken
un livre de prières und une livre de poudre ſollen
zweyerley Artikel vorkommen, dort der unbeſtimmte
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hier der partitive. Jch ſeh' indeß darin keinen an—
dern Unterſchied als den des Verhaltniſſes, welches

durch die Prapoſition ausgedruckt wird. Wollte
man aber alle dieſe verſchiedenen Beziehungen der

Prapoſitionen einzeln auffuchen, und jede durch ei—
nen beſondern Kunſtausdruck andeuten, ſo wurde der

Diſtinetionen und Regeln kein Ende ſeyn. Unter—
deß iſt doch in den angegebenen Beyſpielen ein wirk—

licher Unterſchied da. Jn folgenden iſt er ganz leer

und eingebildet: je vons donnerai de bonnes nou-
velles (Articul. partitivus) und je vous donneraĩ

de mes nouvelles (Art. indefin.); oder àP occa-
ſion (Art. definit.) und à cett' occaſion (Art. inde-

fin.). Was wird denn hier durch die Namen des
beſtimmten, unbeſtimmten, partitiven Artikels be

zeichnet? de und à haben in den beyden Beyſpielen
vollig gleiche Kraft und Bedeutung, und alles, was

ſich unterſcheiden laßt, beſteht in dem Unterſchiede

der Adjectiven bonnes und mes und der Pronomi—
num la und cette. Kann es wohl zweckmaßig ſeyn,

ſo auffallend ahnliche Ausdrucke von einander zu

trennen, und unter verſchiedene Categorien zu brin—

gen? und kann eine Methode, die dergleichen un—
fruchtbare Diſtinctionen zum Grunde legt, fur die
einfachere und kurzere gelten? Ju dem Satze: j'étois

la cauſe de tous les malheurs etc. veran—
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laſſen, die ausgezeichneten Wortchen nicht weniger

als drey grammatiſche Regeln. Tout, ſagt man,
wen es ein Pronomen conjunctivum iſt oder ad—
jectiviſch ſteht, wird 1) declinirt und zwar mit dem

unbeſtimmten Artikel; 2) muß alsdenn das dazu
gehorige Subſtantiv den beſtimmten Artikel erhalten,

und dieſer beſtimmte Artikel bleibt 3) durch alle Ca—
ſus unverandert. Welch ein fremdartiges und auf—

fallendes Anſehn bekommt nicht durch dieſe zweyer—

ley Artikel, wovon der eine declinirt wird, der andre
nicht, ein Ausdruck, der an und vor ſich ſo begreif—

lich und naturlich iſt, daß er gar keiner beſondern
Bemerkung bedarf, und den nicht praoccupirten
Schuler hochſtens zu der Frage veranlaſſen wird,
warum les hinter tous ſteht, wobey ihn der Lehrer
nur auf die Analogie des deutſchen und der audern

Pronominum (z. B. de tous ces malheurs) auf—

merkſam zu machen braucht. Ueberhaupt fuhrt das

Syſtem der Artikel gar zu ſehr von der wahren Ana—
logie ab, die uberall in der Grammatik eine Sache

von großer Wichtigkeit iſt. Man giebt ſich z. B.
in den Buchern dieſer Art viel Muhe, alle Functio—
nen der Artikel, beſonders des beſtimmten, aufzu—
ſuchen. Das iſt großentheils eine ſehr undankbare
und unnutze Arbeit, die indeß immer doch um ſehr

vieles erleichtert und auch fruchtbarer werden wurde,
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wenn man dieſen ſogenannten beſtimmten Artikel
an ſeinen wahren Platz brachte, und mit den andern

Pronominibus vergliche. Viele ihn betreffenden
Regeln gelten auch fur dieſe, und erhalten durch

dieſe Aufklarung, und ſo umgekehrt.

Es iſt leicht glaublich, daß ich die Beyſpiele
beſſer hatte wahlen konnen, und daß mir jeder auf—

merkſame und nachdenkende franzoſiſche Sprachleh—

rer mehrere und auffallendere Falle der Art hatte an

die Hand geben konnen, auf welche er beym Unter—

richten geſtoßen ſern mag. Unterdeß kann das Ge—

ſagte zu meinem Zwecke hinreichen, der bloß darin

beſtand, an einigen Beyſpielen zu zeigen, daß die
Artikeltheorie auch auf mancherley Unbequemlichkei—

ten in Abſicht der Methode fuhrt, und daß hier wie
uberall die richtigere Darſtellungsart auch die leich—

tere und bequemere fur die Praxis iſt.

Da ich ubrigens mit dieſen Bemerkungen keines—
weges eine vollſtandige Entwickelung der Lehre vom

Pronomen, ſondern nur die Begrundung und Recht—

fertigung oben ſtehender methodiſchen Anfrage an

Sprachlehrer beabſichtigt habe, ſo gehort auch eine
weitere Prufung der von vẽtſchiedenen Grammati—

kern gegebenen verſchiedenen Definitionen vom Pro



t ]J

 vr  ê

S  a

nomen und vom Artikel nicht hieher. Wie mau
auch den Begriff des Pronomens faſſen und in Wor—

Elnige, zum Beyſpiel, ſchranken dieſen Begriff ſo
ein, daß nur die perſonlichen Pronomina ich, du,
er darunter zu ſtehen kommen. Reauzee (in ſeiner

Grammaite genétale) iſt, ſo vlel ich weiß, der Ur
heber dicſes Syſtems; wenigſtens hat er es am um—

ſtandlichſien erdrtert. Die Pronomina hic, is, ille,
alter, unus ete. bringt er unter dem Namen Ar
tikel als eine beſondere Abtheilung unter die Ad
jeetliven, weil ſie ſich wie dieſe auf Subſtantiven be

ziehen. An und vor ſich iſt es freylich jedem Gram

matiker, ſo wie jedem Syſtematiker uberhaupt, er
laubt, ſeine Definitionen zu faſſen, wie er es ſur gut

findet. Wenn er ihnen in der Anwendung nur ge—

treu bleibt, und conſequent iſt, ſo kann er nicht in
Anſpruch genommen werden. Allein es wird doch
immer darjenige Syſtem den Vorzug behalten, was

ſich auf Aehnlichkeiten ober Unterſchiede grundet, die
leicht aufzufaſſen ſind, die das Erlernen der Anfangs

grunde erleichtern, und die worauf man allerdings
auch Ruckſicht zu nehmen hat bereits bekannt
und aufoenommen ſind. Von der Art iß nun aber
nach meinem Erachten das Peauzeeſche Syſtem nicht.

Die von ihm ſogenannten Artikel haben freylich mit

den Adjcetiven einige Aehnlichkeit und laſſen ſich aller

dinge mit dieſen unter einen und denſelben Begriff
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ten ausdrucken mag, oder nach welchen Grundſatzen

man immer bey Abtheilung der Redetheile verfahren

bringen. Allein es fallt doch auch wieder von der an

dern Seite ſehr ſchwer, ſie von den perſönlichen Pro

nominibus abzuſondern, und die Ausdrucke er und

der, oder me, te, und le, ce, oder mihi, tibi,
und ei, ipß ete. unter verſchiedene Redetheile zu
ordnen. Die in allen Sprachen ubereinſtimmende
Form der von B. ſogenannten Pronominum und Ar—

tikel ſcheint doch in der That anzudeuten, daß eben
gedachte Trennung wenigſtens dem aligemeinen Ge—

fuhle nicht gemaß iſt. Ueberdem iſt der Umſtand,
daß ein Theil der Pronominum mit Subſtantiven
verbunden wird, ein andrer nicht, nicht einmal hin

reichend, um die von B. unternommenen Theilungen
vollkommen zu rechtfertigen. Denn die von ihm un

ter die Adjectiven gezahlten Pronomina oder Artikel

(unter welchen ubrigens auch der ſonſt eigentlich ſo

genannte Artikel ſeine ihm allerdings zukommende

Stelle erhalt) unterſcheiden ſich doch immer von den

andern Adjeetiven dadurch, daß ſie vlel haduſiger als

dieſe ohne Subſtantiven ſtehen, wie es auch ihre Na

tur mit ſich bringt; ja einige davon ſind ſehr ſelten
mit Gubſtantlven unmittelbar verbunden (wie qui,

quae, quod), andre niemals (wie quid), und nd
hern ſich alſo auch von dieſer Seite den perſonlichen

Pronominibus. Es iſt allerdings eben ſo methodiſch
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mag, ſo werden doch immer, wie es ſcheint, die
Wortchen der und ein ihren Platz unter den
analogen Ausdrucken dieſer, jener, welcher,
einige, zwey, drey c. erhalten muſſen. Soll
te ich indeß einen haltbaren Grund fur das gewohn

liche Syſtem uberſehen haben, ſo erwarte ich dar—

uber Belehrung.

gut, als ſyſtematiſch richtig, die Pronomina in zwey
unterabtheilungen zu bringen, je nachdem ſie mit

Subftantiven verbunden ſeyn konnen oder nicht,
aber man laſſe übrigens ihren gemeinſchaftlichen
Charakter unangetaſtet.



Druckfehler zu den Beytragen.

altniß ſt. Verzeichniß
ſt Sprach

sbeſondere7 J. in beſondere ſt. in

9 l. letztere ſt. letztern

3z l. Sprech
G. 26 Z. 12 J. Verh
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